
        
            
                
            
        

    Die Rothaut - Band 16
Fahrt ins Grauen
Schieß oder stirb, Siedler!





PERSONEN:

Jim Drake — 
Treckführer
Gelbe Schlange
— 
Häuptling der Apatschen
Langer Speer
— 
Unterhäuptling der Apatschen
Alice Boone
— 
sie konnte mit dem Gewehr ebenso gut umgehen wie mit dem Kochlöffel
Cornel Wild
— 
er führte den Treck, als sich Jim Drake in den Klauen der Apatschen befand
Pete Hawkins
— 
Captain der Bundestruppen
O'Donnell
—
 Sergeant der Bundestruppen


1. Kapitel
Auf der weiten Ebene vor der kleinen Stadt Melville in Texas bereitete sich eine mächtige Karawane auf ihren Treck nach Newton vor. Achtzig hochrädrige Planwagen standen abmarschbereit. Die kräftigen Vierergespanne, teils Maultiere, teils Pferde und Zugochsen, zerrten bereits ungeduldig an ihren Zügeln.
Fünfhundert Menschen wollten mit diesem Treck nach Westen ziehen. Es waren zum größten Teil Siedler, die im tausend Kilometer entfernten Newton ihr Glück versuchen wollten.
Die Begleitmannschaft bestand aus achtzig gutbewaffneten Männern, die von den Siedlern angeworben worden waren.
Jim Drake führte diese achtzig Männer an. Drake war nicht nur Treckführer, sondern ein im ganzen mittleren Westen bekannter Scout und Indianerkämpfer. Er wußte, welche Verantwortung er mit der Führung dieser Karawane auf sich geladen hatte. Über die Hälfte der Strecke führte durch das Gebiet der Apatschen. Dieser blutdürstige Stamm hatte zu dieser Zeit das Kriegsbeil ausgegraben und fiel über jeden Weißen her, der sich in sein Land wagte.
Jim kannte die Gegend wie seine Westentasche. Seine Männer, alles kampferprobte ehemalige Soldaten, fürchteten weder Tod noch Teufel.
Jim Drake löste sich jetzt von einer Gruppe von Siedlern, denen er einige Anweisungen erteilt hatte. Langsam ging er zu seinem Pferd, einem Rappen und schwang sich in den Sattel. Die stahlgrauen Augen in seinem sonnengebräunten Gesicht blickten forschend über die lange Wagenkolonne. Nur wenige Minuten noch, dann würde es losgehen.
Fast vier Wochen würden sie für die Strecke brauchen und Drake hoffte, daß sie noch vor Einbruch des Winters mit seinen heftigen Schneefällen ihr Ziel erreichten.
Ihre erste Station, Fort Francis, lag etwa auf halber Strecke nach Newton. Im Fort lagen über vierhundert Soldaten. Wenn sie bis dorthin gekommen waren, hatten sie das Schlimmste hinter sich gebracht.
Jim Drake kannte das Fort aus eigener Erfahrung. Über zwei Jahre war er bei der US-Kavallerie als Scout tätig gewesen, bis er den militärischen Drill satt bekam, sich auf eigene Füße stellte und Treckführer wurde.
Inzwischen hatte der Scout die Wagenkolonne abgeritten und überall nach dem Rechten gesehen. Er gab den Siedlern Ratschläge, ihre Wasserfässer gut zu befestigen, die Ladung auf den Wagen gleichmäßig zu verteilen und die Zugtiere immer gut im Auge zu behalten. Besonderen Wert legte er darauf, daß die Fahrer ihre Gewehre griffbereit neben sich liegen hatten.
Als Drake die Spitze des Zuges erreicht hatte, erklang plötzlich eine helle Mädchenstimme.
„Hallo, Mr. Drake!" rief ein etwa zwanzig Jahre altes Mädchen übermütig.
Jim wandte sich steif im Sattel um und tippte mit dem Zeigefinger an seinen breitrandigen Hut.
„Miß — äh —?"
„Alice Boone", stellte sie sich vor. „Wann geht's denn endlich los?"
„Nur Geduld, Madam", sagte Jim und grinste. „Die Fahrerei wird Ihnen noch früh genug zum Hals heraushängen."
Er trieb sein Pferd mit einem leichten Schenkeldruck wieder an und trabte weiter nach vorn. Vor dem ersten Wagen zügelte er seinen Rappen.
Seine Männer hatten bereits in langgestreckter Formation Aufstellung zu beiden Seiten der Wagen genommen und warteten auf das Zeichen zum Abmarsch.
Dann hob der Scout endlich den Arm und stellte sich in die Steigbügel.
„Treck ro-o-llt!" rief er mit lauter Stimme über die Wagen hinweg.
Peitschen knallten, Wagenräder quietschten, Jubelrufe erklangen und die Abfahrenden winkten den Zurückbleibenden einen letzten Gruß zu.
Eine große Staubwolke hatte sich über den langen Zug gelegt. Sie machte den Männern das Atmen zur Qual. Dazu brannte die Sonne unbarmherzig auf Mensch und Tier herab. Kein Windhauch brachte Kühlung. Zum Schutz gegen den Staub hatten sich Jim und seine Männer die Halstücher vor Mund und Nase gebunden.
Als die Sonne gleich einem glühenden roten Ball unterging, hatte die Karawane fünfzehn Kilometer zurückgelegt. Sie befand sich auf einer langgestreckten Ebene, die von pyramidenartigen Felsformationen umsäumt war.
Drake ließ die Wagen sofort in einen großen Kreis auffahren und die Tiere ins Innere der Wagenburg bringen. Dann stellte er an allen Seiten Wachen auf und ritt hinaus, um die Gegend zu erkunden.
Sie befanden sich bereits im Gebiet der Apatschen und Jim mußte damit rechnen, daß sich Rothäute in dieser Gegend aufhielten.
In weitem Umkreis um das Lager suchte der Scout die Gegend ab, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Es war bereits stockdunkel, als er wieder in das Lager einritt.
Jim versorgte sein Pferd und ging auf das Feuer in der Mitte des Lagers zu, als ein Schatten auf ihn zuhuschte. Es war Alice Boone. In der Hand trug sie einen Teller mit gebratenem Fleisch.
„Das ist für Sie, Mr. Drake", sagte sie mit verlegenem Lächeln und reichte ihm den Teller. „Guten Appetit!"
Jim nickte schweigend. Während er sich das Fleisch zwischen die Zähne schob und darauf herumkaute, musterte er das Mädchen mit verhaltener Neugier. Er mußte sich eingestehen, daß sie ihm ausnehmend gut gefiel. Ihr hellblaues Kleid, das ihr bis auf die Füße herabreichte, brachte ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung.
„Sie sollten sich lieber Reitkleidung anziehen", sagte Jim unvermittelt mit vollem Mund. „Sie ist zweckmäßiger."
„Ich weiß", erwiderte sie mit rotem Kopf, „aber mein Vater, Reverend Boone, ist ein sittenstrenger Mann. Er sagt immer, ein Mädchen gehöre in Röcke und nicht in Hosen."
Aus einem Wagen hinter ihnen knurrte plötzlich eine tiefe Stimme.
„Alice, wo bleibst du denn?"
Es war Reverend Boone, der sich aus seinem Wagen beugte und die beiden zornig anfunkelte.
„Ich komme sofort!" rief das Mädchen. Sie lächelte Jim an. „Dad sieht es nicht gern, wenn ich mich mit jungen Männern unterhalte. Gute Nacht!" Sie huschte davon und kletterte in den Wagen.
„Gute Nacht!" rief Jim ihr leise nach, aber sie schien es nicht mehr gehört zu haben. Er schlenderte auf das Lagerfeuer zu, als ihn der gellende Schrei einer Frau herumfahren ließ.
„Wo ist Terry?" schrie die Frau. „Terry ist verschwunden!"
Die Männer waren bei ihrem Aufschrei von den Lagern hochgefahren und starrten die Frau verdutzt an, die auf den Treckführer zulief. Sie erzählte Jim stockend und aufgeregt, daß ihr zwölfjähriger Junge nach dem Essen verschwunden sei. Sie habe das ganze Lager nach ihm abgesucht, aber keiner habe Terry gesehen.
Jim überlegte, dann wandte er sich um und lief zu seinem Pferd. Er riß seine Winchester aus dem Sattelschuh, lief schnell aus der Wagenburg und verschwand in der Dunkelheit.
Er hatte es schon oft auf seinen Fahrten erlebt, daß sich Kinder aus der Wagenburg entfernten und in der Dunkelheit verirrten. Nur war hier in der Nähe der blutrünstigen Apatschen doppelte Vorsicht angebracht.
In weitem Bogen umkreiste er die Wagenburg, ohne ein Lebenszeichen des Jungen zu entdecken. Er wollte sich gerade wieder dem Lager zuwenden, als er einen unterdrückten Aufschrei zu hören glaubte. Leise schlich er sich in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Wieder vernahm er ein eigenartiges Geräusch. Es hörte sich an, als ob jemand auf den Boden trampelte.
Der Scout ließ sein Gewehr liegen, nahm das Messer zwischen die Zähne und schlich sich auf allen vieren weiter.
Als er um einen großen Felsklotz herumbog, stockte ihm für Sekundenbruchteile der Atem. Über einer kleinen Gestalt erkannte er den Umriß eines Indianers, der den Tomahawk zum tödlichen Hieb erhoben hatte.
Jim zögerte nicht. Blitzschnell war er aufgesprungen und jagte mit erhobenem Messer auf die Rothaut zu.
Der Apatsche hatte Jim gehört. Er sprang auf und warf sich auf seinen Gegner.
Der Scout hatte den Angriff vorausgesehen und unterlief die Rothaut. Während er ihr mit der Linken den Tomahawk aus der Hand schlug, schoß seine Rechte mit dem Messer vor. Aber die Rothaut wich geschickt dem Stoß aus und griff zu. Jim spürte, wie eine stahlharte Hand sein Handgelenk umklammerte und das Messer aus seiner Hand drehte.
Klirrend schlug die Klinge auf dem felsigen Boden auf. Brust an Brust rangen die beiden Männer um ihr Leben. Ihr Atem ging stoßweise. Jim gelang es schließlich, unter Aufbietung aller Kräfte, die Rothaut bis an den Felsklotz zu drängen.
Dort stieß er mit dem rechten Knie in die Magengrube seines Gegners. Stöhnend ging der Apatsche in die Knie. Jim hatte seinen Griff etwas gelockert.
Sofort nutzte der Indianer die Situation aus. Er riß sein Messer aus der Scheide an seinem Lendenschurz und stieß es mit voller Wucht nach dem Scout.
Drake warf sich zur Seite, konnte aber nicht verhindern, daß die scharfe Klinge sein Hirschlederhemd durchbohrte und die Haut an seinem Oberarm ritzte. Er fühlte, wie das warme Blut an seinem Arm herunterlief.
Trotz der Dunkelheit sah Jim, wie die Augen des Apatschen triumphierend aufblitzten. Drake hatte immer noch seinen Colt in der Halfter, aber er wollte nach Möglichkeit nicht schießen, weil er nicht wußte, ob noch mehr Rothäute in der Nähe waren.
Wieder griff der Apatsche mit dem Messer an. Jim warf sich herum und stand mit dem Rücken gegen den Felsen gelehnt. Als die Messerspitze nur noch wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt war, ließ er sich in Sekundenschnelle zu Boden gleiten, umklammerte die nackten Beine seines Gegners und riß ihn zu sich herunter.
Aber auch der Rote war ein guter Nahkämpfer. Mit einem heftigen Stoß vor die Brust des Scouts schaffte er sich Luft.
Benommen von dem Stoß tastete Jim nach dem Messer, das dem Roten entfallen war. Er fand nur einen faustgroßen Stein, den er ergriff und nach dem Indianer schleuderte. Der Stein verfehlte sein Ziel und rollte einen kleinen Abhang hinunter.
Wieder warf sich der Apatsche auf Jim. Der Scout spürte den heißen, stinkenden Atem der Rothaut in seinem Gesicht, die ihre Finger um seinen Hals legte und zudrückte. Der Schädel schien Jim platzen zu wollen. Das Blut hämmerte wie toll in den Schläfen.
Unter Aufbietung all seiner Kräfte riß er die Arme hoch und versetzte dem Indianer zwei wuchtige Handkantenschläge ins Genick. Sofort ließ der Druck an seiner Kehle nach und er konnte wieder freier atmen.
Wieder warf sich der Apatsche auf ihn, aber diesmal war Jim wachsam. Mit einer schnellen Bewegung riß er seinen Revolver heraus und schlug dem Apatschen den Lauf an den Kopf.
Stöhnend brach der Indianer über ihm zusammen. Jim warf den Krieger von sich und erhob sich mit zitternden Knien.
Er blieb einen Augenblick heftig atmend an die Felswand gelehnt stehen. Als er sich wieder erholt hatte, warf er einen Blick auf den Apatschen. Von ihm hatte er für eine Weile nichts zu befürchten. Dann kümmerte er sich um den Jungen. Terry war unverletzt. Nur der Schreck hatte ihm einen Schock versetzt. Nach wenigen Minuten hatte auch er sich wieder erholt.
Jim Drake beugte sich über den bewußtlosen Indianer. Kurzentschlossen warf er sich den Krieger über die Schulter, nahm den Jungen bei der Hand und ging auf das Lager zu.
Als sie die Stelle erreichten, an der Jim sein Gewehr zurückgelassen hatte, hörte er plötzlich hinter sich ein Geräusch. Sofort ließ er den Krieger fallen, stieß den Jungen zu Boden, und fuhr herum.
Vor ihm im Halbdunkel setzte gerade ein zweiter Indianer zum Sprung an. Jim trat blitzschnell zu und traf den Krieger im Gesicht. Kreischend überschlug sich die Rothaut nach hinten. Im gleichen Augenblick warf sich der Scout auf sie. Der Apatsche hatte ein Messer gezogen und wollte es dem Weißen in die Brust stoßen.
Geistesgegenwärtig umklammerte Jim das Gelenk des Kriegers und drehte es mit aller Kraft herum. Jetzt zeigte die Spitze des Messers auf die Brust des Apatschen. Drake überlegte nicht lange.
Mit seinem ganzen Körpergewicht ließ er sich auf die Messerhand des Gegners fallen. Er spürte, wie die Klinge in die Brust des Roten eindrang und wie das Blut sein Jagdhemd durchnäßte.
Dann rührte sich der Indianer nicht mehr.
Aufatmend richtete sich der Scout hoch. Er warf sich den bewußtlosen Krieger wieder über die Schulter und ging mit dem Jungen auf das Lager zu. Unangefochten erreichten sie die Wagenburg.
Die Männer starrten seine leblose Last und den Jungen neugierig an.
„Wir haben Besuch bekommen", sagte Jim trocken und legte den Indianer neben einem Wagenrad nieder. Dann gab er Befehl, die Wachen sofort zu verdoppeln.
Noch in der gleichen Nacht ertönten ringsum die Kriegstrommeln der Apatschen. Lähmendes Schweigen senkte sich über die Menschen in den Wagen.
*
Hinter einem wuchtigen Felsmassiv, zehn Kilometer nördlich der Wagenburg, lagerten an einem kleinen rauchlosen Feuer etwa dreißig Krieger der Apatschen. Die meisten von ihnen hockten teilnahmslos am Boden und starrten in die rötliche Glut.
Nur ihr Häuptling, Gelbe Schlange, stand außerhalb des Lagerkreises und versuchte, mit seinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Bereits seit Stunden wartete er auf die Rückkehr von zwei Kundschaftern, die er ausgeschickt hatte. Jetzt war sein Unterhäuptling, Langer Speer, ausgeritten, um sie zu suchen.
Gelbe Schlange war der berüchtigste unter den Häuptlingen der Apatschen. Seine vorspringende, gebogene Nase, sein brutales Kinn und seine kalten, stechenden Augen verliehen ihm ein gefährliches Aussehen.
Als plötzlich in der Ferne leiser Hufschlag ertönte, reckte sich der Apatschenhäuptling. Seine mächtige Gestalt hob sich schwarz gegen den Nachthimmel ab. Immer deutlicher wurde der Hufschlag — immer näher kam er.
Der Apatsche griff nach seinem Gewehr, das neben ihm an einem Felsen lehnte, ließ es aber gleich darauf wieder sinken, als er erkannte, daß es Langer Speer war, der sich näherte.
Der Unterhäuptling führte zwei Mustangs hinter sich her. Einer davon lief leer, über dem anderen lag die
Leiche eines roten Kriegers.
Der Häuptling war überrascht einen Schritt vorgetreten.
„Uff!" rief er. „Was bringt mein roter Bruder für eine Botschaft?"
Langer Speer ließ sich vor dem Häuptling aus dem Sattel gleiten. Er deutete mit der Hand nach Osten.
„Viele Bleichgesichter dringen
in das Land der Apatschen ein. Sie haben
bei den Geisterfelsen ein Camp errichtet. Flinker Fuchs haben sie
gefangengenommen. Feuerpfeil fand ich getötet zwischen den Felsen."
Die Apatschen hatten inzwischen einen Kreis um ihre Anführer gebildet und ließen bei den Worten des Unterhäuptlings ein wütendes Gemurmel ertönen.
„Die Apatschen werden ihren roten Bruder rächen", stieß der Häuptling finster hervor, „und Flinker Fuchs aus den Klauen dieser Bleichgesichter befreien!"
Langer Speer sah den Häuptling ernst an.
„Gelbe Schlange möge damit warten", sagte er. „Starke Hand, den die Bleichgesichter Jim Drake nennen, führt die Kolonne an. Die Bleichgesichter sind in großer Überzahl und würden den tapferen Kriegern der Apatschen schwere Verluste beibringen. Langer Speer hat einen Plan."
Während sich die übrigen Krieger um die Pferde und den toten Indianer kümmerten, gingen die beiden zum Lagerfeuer und ließen sich daran nieder.
„Langer Speer möge sprechen", knurrte der Häuptling. Ihm paßte es nicht, daß ihm der Unterhäuptling einen Rat geben wollte. Er war tapfer und fürchtete die Bleichgesichter nicht. Nachdenklich zog er eine kleine Tonpfeife aus seinem Medizinbeutel, der an seinem Hals hing, und stopfte sie bedächtig.
Der junge Unterhäuptling sah Gelbe Schlange lange an, ehe er sprach.
„Die Bleichgesichter wollen durch unser Land", begann er schließlich. „Die Krieger der Apatschen müssen verhindern, daß sie das Fort der Blauröcke im Süden erreichen. Die Weißen haben nur wenig Wasser mit. Wir werden die Wasserstellen auf ihrem Weg mit Mescal vergiften. Dann fallen wir über sie her."
Gelbe Schlange schwieg eine Weile nachdenklich und
zog an seiner Pfeife.
„Der Plan meines roten Bruders ist gut", gab er zu. „Langer Speer wird die Krieger aller Stämme der Apatschen versammeln und vereinigen. Wenn die Sonne viermal untergegangen ist, greifen wir die Bleichgesichter an und vernichten sie. — Ich habe gesprochen."
Die beiden Krieger erhoben sich und gingen zu ihren Pferden. Wenige Minuten später waren die Apatschen in der Dunkelheit verschwunden.


2. Kapitel
Die Männer und Frauen des Lagers waren neugierig zusammengeströmt, als der Scout mit dem gefangenen Indianer und dem Jungen zurückgekehrt war. Die Frauen warfen ängstliche Blicke auf die Rothaut und drückten ihre Kinder fest an sich.
Haßerfüllt blickte der Krieger um sich.
Jim hatte den Apatschen an ein Wagenrad gebunden und gewartet, bis er wieder zu sich kam. Als er schließlich die Augen wieder aufschlug, erkannte er den Weißen, der ihn überwältigt und niedergeschlagen hatte. Fauchend stieß er eine Verwünschung aus.
Jim sprach den Dialekt der Apatschen fließend. Er hatte sich dicht vor den Indianer gestellt und redete ihn an.
„Was suchst du hier?"
Der Apatsche warf ihm einen haßerfüllten Blick zu und spie verächtlich aus.
Jim ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Er wußte, wie man mit Rothäuten umspringen mußte.
„Ich kann dich zum Sprechen bringen", sagte er ruhig.
„Flinker Fuchs fürchtet das Bleichgesicht nicht", antwortete der Apatsche.
Seelenruhig zog Jim sein Jagdmesser aus dem Gürtel und hielt es dem Indianer dicht vor die Augen.
„Der rote Krieger sieht dieses Messer", sagte er eindringlich. „Er weiß genau, daß er nicht in die Ewigen Jagdgründe eingehen wird, wenn ich ihn durch eine weiße Squaw töten lasse. Zuerst aber werde ich ihm die Ohren und die Zunge abschneiden, damit er sein eigenes Gewinsel nicht hören kann." Zum Schein führte der Scout das Messer dicht an den Kopf des Gefangenen.
Jim kannte den Aberglauben der Indianer. Von einer Squaw getötet zu werden, war die größte Schande für einen Indianer. Manitu würde ihn nie in sein Reich aufnehmen.
Der Apatsche hatte sich nach den Worten Jims entsetzt in den Fesseln aufgebäumt.
„Das wird das Bleichgesicht nicht wagen", keuchte er.
Der Scout winkte Alice, die in der Nähe stand, zu sich. Er gab ihr ein unauffälliges Zeichen und drückte ihr das Messer in die Hand. Zögernd ging das Mädchen auf den Roten zu.
Dann hob sie entschlossen das Messer und setzte es dem Apatschen an die Kehle.
Mit weitaufgerissenen Augen starrte der Indianer das Mädchen an.
„Flinker Fuchs wird reden", kam es schließlich widerstrebend über seine Lippen.
Sofort trat das Mädchen zur Seite und gab Jim das Messer zurück.
Der Scout baute sich wieder vor dem Krieger auf und sah ihn drohend an.
„Flinker Fuchs wird die Wahrheit sagen", knirschte er. „Sonst wird die Squaw ihn doch noch töten."
„Gelbe Schlange, der große Häuptling der Apatschen, hat zwei Kundschafter ausgeschickt, um die Köpfe der Bleichgesichter zu zählen", sagte er leise.
„Aber die Krieger der Apatschen werden über euch herfallen und eure Skalpe nehmen. Eure Leiber werden die Schakale fressen und eure Knochen werden in der Sonne bleichen."
„Wie stark ist dein Stamm?" fragte Jim, ohne sich von den Drohungen des Roten beeindrucken zu lassen.
„Viele hundert Krieger werden eure Skalpe zum Zeichen des Sieges an ihren Speeren tragen."
„Schweig!" donnerte Jim. „Ich bin Jim Drake. Die Apatschen kennen mich unter dem Namen Starke Hand. Gelbe Schlange wird sich in seinem Wigwam verkriechen und es nicht wagen, uns zu überfallen. Sieh dich um, du roter Schakal! Hier stehen Hunderte tapferer weißer Männer mit Gewehren. Richte deinem Häuptling aus, daß ich ihn töten werde, wenn er es wagen sollte, uns anzugreifen."
Der Scout machte Anstalten, den Gefangenen loszuschneiden, als ein hochgewachsener, breitschultriger Mann auf ihn zutrat.
„Ich werde diesen Burschen erschießen wie einen tollwütigen Hund!" brüllte er.
„Das werden Sie schön bleiben lassen", erwiderte Jim ruhig. „Wenn er auch eine rote Haut und eine schwarze Seele hat, so haben wir doch kein Recht, einen Gefangenen umzubringen."
„Sehr richtig", mischte sich Reverend Boone ein. Er warf dem großen Mann einen strafenden Blick zu.
„Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, steht geschrieben", sagte er mit Grabesstimme. „Wir haben Mr. Drake als unseren Führer angeworben, und er wird wissen, was richtig ist."
Mit gesenktem Kopf zog sich der große Mann zurück.
„Vielen Dank für Ihre Hilfe, Reverend", sagte Jim grinsend. Er ging auf den Indianer zu und schnitt die Fesseln durch. Dann führte er ihn aus der Wagenburg heraus.
„Denke an meine Worte", sagte er noch zu dem Roten, der sich von ihm losriß und in der Dunkelheit verschwand.
Zwei Stunden waren seit dem Zwischenfall vergangen. Die Menschen in der Wagenburg hatten sich bereits zur Ruhe gelegt, als sie das dumpfe Dröhnen von Trommeln aus dem Schlaf riß.
Verstört kletterten sie aus den Wagen und blickten sich ängstlich um. Jim war von seinem Lager hochgesprungen und in die Mitte des Lagers getreten.
„Ich kenne die Taktik der Rothäute!" rief er so laut, daß es jeder hören konnte. „Sie versuchen nur, uns Angst einzujagen. Geht wieder schlafen!"
Jim Drake war nicht so unbesorgt wie er vorgab. Er zog Reverend Boone und ein paar besonnene Männer zur Seite und sah sie ernst an.
„Ich muß Ihnen die Wahrheit sagen", begann er. „Aus den Trommelsignalen höre ich, daß die Apatschen ihre Stämme zusammenrufen. Sie werden uns noch zu schaffen machen. Überlegen Sie es sich gut, noch ist es Zeit zur Rückkehr. Morgen ist es dafür zu spät."
Der Pastor war neben Jim getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Wir bleiben, Mr. Drake", sagte er mit fester Stimme. „Ich darf die Menschen, die unten im Süden auf mich warten, nicht im Stich lassen."
Auch die anderen Männer erklärten sich bereit, weiterzuziehen.
„Auf ein Wort noch, Pastor", sagte Jim, bevor sie auseinandergingen. „Es wäre vielleicht gut, wenn Sie allen Siedlern schonend beibrächten, was uns möglicherweise noch bevorsteht. Wer will, soll umkehren."
Kurz bevor es Tag wurde, verstummte das Trommeln plötzlich. Eine fast unheimliche Stille legte sich über das Land. Sofort gab Jim das Zeichen zum Aufbruch.
Eine Stunde später war alles abmarschbereit. Nur fünf Wagen hatten sich abgesondert. Ihre Fahrer hatten es sich anders überlegt, sie wollten umkehren.
Dann ging die Fahrt weiter. Stunde um Stunde verging. Wieder lasteten der Staub und die Hitze auf den Menschen.
Jim Drake ritt mit einigen seiner Männer zwei Meilen voraus und hielt nach allen Seiten Ausschau. Alles war still — nichts Verdächtiges war zu bemerken.
Am späten Nachmittag breitete sich ein weites Tal vor ihnen aus. Weit unten lag die Wasserstelle, an der sie ihr Lager aufschlagen wollten. Noch vor Sonnenuntergang sollten die Tiere getränkt und die Wasservorräte ergänzt werden.
Der Scout schickte zwei Männer zurück, die den Treck zur Eile anspornen sollten.
Dann trabte er mit den beiden anderen Männern den Abhang in das Tal hinunter. Zahlreiche Furchen im sandigen Boden zeugten davon, daß bereits vor ihnen mancher Treck diesen Weg gezogen war.
Vor dem Wasserloch, einem schmutzigen Tümpel, zügelten die drei Männer ihre Pferde. Jim glitt aus dem Sattel und kniete am Rande des Tümpels nieder.
Plötzlich stutzte er. In dem nassen Sand erkannte er den frischen Abdruck eines Mokassins. Die Spur konnte höchstens eine Stunde alt sein. Vorsichtig schöpfte er mit der hohlen Hand etwas Wasser und leckte daran.
Sofort spie er es wieder aus.
„Pfui, Teufel!" fluchte er. „Die verdammten Rothäute haben das Wasser vergiftet. Unser ganzes Vieh hätte draufgehen können, wenn wir es nicht gemerkt hätten."
Als die Wagenkolonne das Tal eine Stunde später erreichte, ließ Jim sie ohne Aufenthalt weiterfahren. Er wollte die Nacht ausnutzen, um am anderen Morgen ein weiteres Wasserloch zu erreichen.
Sie konnten es unbesorgt wagen, die Nacht durchzufahren, denn ihr Aberglaube hielt die Apatschen davon ab, bei Nacht anzugreifen. Der Scout fand sich auf dieser Strecke auch in der Dunkelheit zurecht. Zum Glück schien der Mond und warf sein fahles Licht über das Land vor ihnen.
Wieder ritt Jim voraus. Er wußte den Treck unter der Führung seines alten Gefährten, Cornel Wild, in sicheren Händen.
Vor Jim stieg das Land jetzt langsam an. Einzelne Fichten und Kiefern wuchsen auf den Abhängen. Bald mußte er das Wasserloch erreicht haben.
Als er auf dem Gipfel des langgestreckten Hügels angelangt war, sah er auf eine weite Steppe hinab. Links davon, an einem kleinen Pappelwäldchen, lag die Wasserstelle. Der Scout ließ seinen Rappen im Schutz eines Busches zurück und schlich sich darauf zu. Er mußte sich vergewissern, ob der Platz nicht von Rothäuten umstellt war.
Er war bis auf zweihundert Meter an das Wäldchen herangekommen, als er den gedämpften Hufschlag unbeschlagener Pferde vernahm. Blitzschnell ließ er sich in das harte Steppengras sinken und spähte angestrengt durch die fahle Nacht.
Dann sah er sie.
Drei Rothäute auf gescheckten Pferden hielten in gestrecktem Galopp auf das Wasserloch zu. Jim ahnte, daß sie beabsichtigten, auch diese Wasserstelle zu vergiften.
Er mußte sofort handeln.
Mit einer flüchtigen Bewegung überzeugte er sich, daß Colt und Messer griffbereit waren, dann huschte er in lautlosen Sprüngen weiter.
Er war bis auf zwanzig Schritte herangekommen, als er sah, daß die drei Apatschen bereits abgesessen waren und ihre Schecken tränkten. Tief an den Boden gepreßt, kroch Jim weiter. Endlich hatte er das Wäldchen erreicht und richtete sich unbemerkt hinter einem Baumstamm auf.
Die Rothäute hatten inzwischen ihre Pferde getränkt und waren dabei, kleine Ledersäckchen von den Feilsätteln ihrer Tiere loszubinden. Jim sah, daß die Krieger nur mit Pfeilen und Messern bewaffnet waren.
Als der erste Indianer, ein baumlanger Krieger, den Inhalt seines Säckchens in das Wasser schütten wollte, schoß Jim.
Der Indianer griff sich erstaunt an die Brust. Das Säckchen entfiel seinen kraftlos gewordenen Händen, dann ging er stöhnend in die Knie und stürzte schwer zu Boden.
Sofort schoß der Scout wieder. Laut hallte der peitschende Knall durch die Stille der Landschaft. Auch der zweite Krieger brach tot zusammen.
Aber noch bevor Jim seinen Colt auf den dritten Apatschen richten und abdrücken konnte, hatte sich der Rote auf seinen Mustang geworfen und jagte davon. Jim jagte noch einen Schuß hinterher, konnte aber nicht sagen, ob er getroffen hatte.
Er durfte den Apatschen nicht entwischen lassen. Es bestand die Gefahr, daß er seine roten Brüder alarmierte und sie auf die Siedler hetzte, bevor sie sich zur Abwehr formiert hatten. Jim besann sich nicht lange. Mit drei Sätzen war er bei einem Pferd der Indianer, hatte sich hinaufgeschwungen und jagte hinter dem Apatschen her. Er hatte ein gutes, schnelles Pferd erwischt. Immer geringer wurde der Abstand zwischen den beiden Reitern. Bis auf zwei Meter war Jim schließlich an ihn herangekommen, als der Krieger sich im Sattel umdrehte und sein Messer nach dem Scout warf.
Drake sah das wutverzerrte Gesicht des Roten — sah die blitzende Klinge heranschwirren und duckte sich. Haarscharf zischte die Klinge an seinem Kopf vorbei.
Jetzt hatte Jim den Roten erreicht.
Der Apatsche befand sich nur noch wenige Meter vor ihm, und als er sich umwandte und Jim bemerkte, blickte der Scout in das wutverzerrte Gesicht der Rothaut, die versuchte, das Letzte aus ihrem Mustang herauszuholen.
Jim Drake hätte den Indianer mit Leichtigkeit vom Pferd schießen können, doch im Laufe der Verfolgungsjagd hatten sie sich so weit von der Quelle entfernt, daß er befürchten mußte, durch einen Schuß in der Nähe befindliche Apatschen zu alarmieren.
Jim drückte ein wenig die Schenkel an und sein Rappe streckte sich. Langsam schob er sich immer näher an den Mustang heran. Der Scout zog jetzt sein Messer aus dem Gürtel und nahm es zwischen die Zähne. Dann zog er die Füße aus den Steigbügeln, zog sie bis dicht an den Leib und schnellte mit einem gewaltigen Satz schräg nach vorn aus dem Sattel.
Als er auf der Kruppe des Mustangs landete, brach das Pferd hinten ein. Im gleichen Augenblick hatte Jim den Hals der vor ihm sitzenden Rothaut umklammert und zog den Indianer mit der Linken dicht an sich heran.
Mit einer letzten gewaltigen Kraftanstrengung warf sich der Apatsche in diesem Moment zur Seite und riß Jim mit sich vom Pferd.
Noch im Fallen hatten sich die beiden Gegner umklammert und lösten sich erst, als sie auf den von der Sonne ausgedörrten, steinharten Boden der Prärie aufschlugen.
Gewandt wie eine Katze benützte der Apatsche den Schwung des Falles, um sich von dem Weißen wegzurollen. Dann sprang er blitzschnell auf und riß seinen Tomahawk aus dem Gürtel.
Aber auch Jim war sofort wieder auf die Beine gekommen und stürzte auf seinen Gegner zu, der mit einem Schwung das Beil hochriß und auf den Scout schleuderte.
Jim sah die blitzende Klinge auf sich zukommen und warf sich zur Seite. Haarscharf zischte die Schneide des Beiles an seinem Kopf vorbei und bohrte sich hinter ihm in den Boden.
Jim war einen Augenblick abgelenkt worden, und der Apatsche benützte diese Gelegenheit, um den Scout mit einem gewaltigen Satz anzuspringen. Wie Eisenklammern legten sich seine Hände um den Hals des Weißen und drückten ihn erbarmungslos zusammen.
Vor Jims Augen wallten rote Nebel. Mit letzter Kraft gelang es ihm, die Daumen des Apatschen zu ergreifen und sie mit einem Ruck zurückzubiegen. Mit einem Schmerzensschrei ließ die Rothaut los und taumelte zurück.
Jim schwankte einen Augenblick und massierte sich mit der Linken seinen Hals, während sich die Rechte fest um den Griff seines Messers schloß.
Er beschloß, jetzt aufs Ganze zu gehen.
Mit zwei großen Schritten stand er vor der Rothaut und trat ihr mit seinem schweren Reiterstiefel vors Schienbein, während er gleichzeitig einen kurzen linken Haken an der Kinnspitze seines Gegners landete.
Aufstöhnend ging der Apatsche zu Boden.
Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war Jim über ihm. Mit der Linken drückte er der Rothaut den Kopf zurück und mit der Rechten stieß er zu. Tief drang die breite Klinge in die Brust des Roten ein, der sich kurz aufbäumte und dann tot liegenblieb. Als Jim das blutige Messer im Gras abwischte, erkannte er den Indianer — es war Flinker Fuchs.
*

In einem Canyon südlich des Grand River hatte Gelbe Schlange die Krieger seines Stammes um sich versammelt. Dreihundert Apatschen hatten sich zusammengefunden, um über die Karawane herzufallen. In der Mitte des Canyons flackerte ein Lagerfeuer. Im Kreise darum saßen die Unterhäuptlinge der einzelnen Apatschenstämme und lauschen den Worten ihres Häuptlings.
„Krieger der Apatschen!" begann Gelbe Schlange. „Noch ehe die Sonne aufgeht, greifen wir das Lager der verhaßten Bleichgesichter an. Der Tod unserer Brüder schreit nach Rache! Kein Bleichgesicht darf am Leben bleiben. Vernichtet sie, nehmt ihre Skalpe und ihre Waffen. Nur das verfluchte Bleichgesicht, das sich Starke Hand nennt, laßt am Leben. Er soll am Marterpfahl tausend Tode sterben." Von fanatischem Haß erfüllt, hatte der Häuptling die letzten Worte hervorgestoßen.
Seine Rede wurde beifällig aufgenommen. Unter johlendem Geheul schwangen die Krieger ihre Waffen und tanzten in wilden Sprüngen um das Lagerfeuer. Eine herrische Gebärde ihres Häuptlings gebot ihnen Einhalt.
Gelbe Schlange hob den rechten Arm und sah sich im Kreise um.
„Der Häuptling der Apatschen sichert dem Krieger, der Starke Hand lebend fängt, zehn der besten Pferde und die schönste Squaw des Stammes zu. In zwei Stunden reiten wir. Gelbe Schlange hat gesprochen."
Zwei Stunden vor Sonnenaufgang verließ eine lange Reiterschlange den Canyon in Richtung Süden. Fast lautlos trabten die Pferde über den steinigen Boden, bis sie schließlich die Prärie erreichten.
*

Ohne Zwischenfall war der Treck drei Tage lang weitergezogen. Drei Tage lang hatten die Siedler sich in der Hoffnung gewiegt, unangefochten das Gebiet der Apatschen durchqueren zu können.
Doch Jim Drake teilte ihre Hoffnung nicht. Bei seinen weiten Erkundungsritten hatte er immer wieder die Rauchsignale der Rothäute in der Ferne beobachtet, und er ahnte, daß ihr Angriff nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.
Es war ihm zu verdächtig ruhig. So sehr sich Jim aber anstrengte, eine Spur von den Rothäuten zu entdecken — sie waren wie vom Erdboden verschwunden.
Am Nachmittag des vierten Tages stieß der Scout auf die verkohlten Reste einer kleinen Wagenburg. Die skalpierten, halbverwesten Leichen ihrer Verteidiger lagen noch herum.
Als Jim und seine Begleiter die Toten beerdigt hatten, war die Kolonne herangekommen. Der Scout zog es vor, weiterfahren zu lassen, da dieser Platz für einen Überfall zu gut geeignet war.
Er führte die Wagen zwei Kilometer weiter in eine flache Talsenke, die gute Verteidigungsmöglichkeiten bot. Sorgfältig war er darauf bedacht, daß die Wagen eng aneinander gefahren wurden, damit keine Zwischenräume entstanden.
Jim hatte das dumpfe Gefühl, daß in den nächsten Stunden etwas geschehen würde.
Umsichtig ließ er alles zur Verteidigung der Wagenburg vorbereiten. Innerhalb der Wagenburg ließ er an den Schlußbrettern Mehlsäcke zur Deckung aufstapeln. Die Wasserfässer wurden ins Innere des Camps gebracht. Sie durften auf keinen Fall beschädigt werden.
Nur widerwillig war ein Teil der Siedler diesen Anordnungen gefolgt. Sie fühlten sich bereits in Sicherheit und hielten die Maßnahmen für überflüssig. Doch Jim hatte in Pastor Boone einen guten Helfer gefunden. Mit seiner Donnerstimme befahl er den Leuten, den Anordnungen des Treckführers Folge zu leisten, andernfalls der Zorn des Allmächtigen über sie kommen würde.
Eine mondlose, stockdunkle Nacht folgte dem vierten Tag. Ein leichter Wind trieb schwarze Wolkenfetzen vor sich her. In der Ferne dröhnte dumpfer Donner. Blitze zuckten auf und tauchten für Bruchteile von Sekunden die Landschaft in gespenstisches Licht.
Jim hatte die Wachen verdoppeln lassen und sich selbst für die ersten Nachtstunden zur Ruhe gelegt und in seine Decken gerollt. Zwei Stunden nach Mitternacht erhob er sich leise von seinem Lager. Es hatte aufgehört zu regnen, und nur noch in der Ferne zuckten vereinzelt Blitze auf. Langsam machte er seine Runde und schärfte den Posten äußerste Wachsamkeit ein.
Plötzlich hörte er im Süden den heiseren Schrei eines Coyoten, der im Norden sogleich beantwortet wurde. Ein befriedigtes Lächeln flog über das Gesicht des Scouts.
Er wußte genau — das waren keine Coyoten, sondern Verständigungszeichen der Apatschen. Sofort ließ er die Wachen in das Innere der Festung kommen und die Leute wecken. Jedem der Männer wies er seinen Platz an, während er die Frauen und Kinder aufforderte, sich flach auf die Böden der Wagen zu legen.
Jetzt konnten die Apatschen kommen. Über dreihundert Männer mit schußbereiten Gewehren erwarteten sie.
Als Jim noch einmal die Verteidigungslinie kontrollierte, kam ihm Reverend Boone mit einer doppelläufigen Schrotflinte entgegen. Uber seinen schwarzen Rock hatte er einen Leinenbeutel hängen, der mit Patronen gefüllt war. Mit gerunzelter Stirn blieb Jim vor dem Pastor stehen und sah ihn an.
„Du sollst nicht töten", sagte er und ahmte die salbungsvolle Sprechweise des Pastors nach.
„Das ist recht gesprochen, mein Sohn", erwiderte dieser würdig. „Aber es steht nicht geschrieben, daß ich mich von diesen Wilden skalpieren lassen soll. Ich werde ihnen mit Schrotkörnern die Lust austreiben, Reverend Boone zu belästigen."
Der Pastor wandte sich mit unbewegtem Gesicht um und kroch unter einen Wagen hinter eine Kiste.
Langsam zog das erste Grau des anbrechenden Tages über das Tal. Kein Laut war zu hören. Atemlos, mit hellwachen Sinnen, warteten die Männer. Immer noch nichts.
Dann, ganz plötzlich, tauchte auf dem südlichen Hügel eine langgezogene Kette von Rothäuten auf. Eine Minute später geschah das gleiche im Norden und dann im Westen.
Jim Drake kannte die Angriffstaktik der Apatschen. Von Mann zu Mann kriechend, schärfte er den Männern ein, erst dann zu schießen, wenn er, Jim, den ersten Schuß abgegeben habe. Dann kroch er unter einen Wagen und schob eine Kiste vor sich.
Plötzlich merkte er, wie sich neben ihm ein Gewehrlauf vorschob und ein blonder Lockenkopf sichtbar wurde. Es war Alice Boone. Wütend wollte Jim sie zurückschicken, aber das Mädchen schüttelte energisch den Kopf.
Im gleichen Augenblick griffen die Rothäute an. Ein markerschütterndes Geheul erfüllte die Luft, als sie die Hänge herunterjagten. Noch außer Schußweite bildeten sie einen Kreis, der sich immer enger um die Wagenburg schloß.
Dann schoß Jim Drake und ein Krieger fiel aus dem Sattel. Fast im gleichen Augenblick krachten auch die Gewehre der anderen und schickten ihre bleiernen Grüße in die heranstürmende Meute. Obwohl die Apatschen das Feuer mit Pfeilen und Gewehren erwiderten, war es, als würden sie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten. Ihr Angriff stockte und sie zogen sich zurück, um sich neu zu formieren.
Sofort luden die Belagerten ihre Waffen nach. Jetzt wandten die Rothäute eine andere Taktik an. Scheinbar reiterlose Pferde stürmten heran, aber die Männer konnten trotzdem erkennen, daß die Apatschen an den Flanken ihrer Tiere hingen.
Dann waren sie da. In vollem Galopp ließen sie sich wenige Meter vor den Wagen zu Boden fallen und jagten in wilden Sprüngen auf die Verteidiger zu.
Eine knatternde Salve riß sie erbarmungslos zu Boden. Trotzdem war es einigen von ihnen gelungen, die Wagen zu erklettern und mit geschwungenem Tomahawk in das Innere des Lagers zu springen.
Einige Männer wurden in Nahkämpfe verwickelt. Ein Apatsche traf mit dem Tomahawk den Kopf eines alten Siedlers. Blutüberströmt brach der Grauhaarige zusammen.
Mit schreckgeweiteten Augen hatte Alice das gesehen. Dann riß sie sich zusammen. Sie hob mit zitternder Hand das Gewehr und traf den Roten in den Rücken. Auch die anderen eingedrungenen Indianer waren bald überwältigt.
Die Apatschen hatten dieses Ablenkungsmanöver benutzt, um jetzt von allen Seiten anzugreifen. Ein Pfeil- und Kugelhagel überschüttete die Wagen. Getroffen sanken einige Männer
zu
Boden und versuchten verzweifelt, die Pfeile aus ihren Wunden zu ziehen. Schmerzensschreie ertönten. Mutige Frauen eilten herbei und verbanden die Getroffenen.
Schuß auf Schuß jagten die Verteidiger aus ihren Gewehren und rissen immer wieder große Lücken in die Reihen der Angreifer. Aber auch in der Wagenburg erklang das Stöhnen Verwundeter und Sterbender.
Dann erfolgte wieder ein Angriff der Roten. Bereits mehrere Male hatte Jim versucht, Gelbe Schlange aus dem Sattel zu schießen. Aber nie war es ihm gelungen.
Weit um die Wagenburg verteilt, lagen die Leichen der gefallenen Apatschen. Jim schätzte ihre Verluste auf über hundert Krieger. Noch einmal griffen die Rothäute an. Aber auch dieser Angriff scheiterte am konzentrierten Feuer der Siedler.
So plötzlich wie sie gekommen waren, verschwanden die Indianer wieder. Lähmendes Schweigen, das nur von dem Stöhnen der Verwundeten unterbrochen wurde, senkte sich für eine Weile über die Wagenburg.
Dann aber brach der Siegesjubel los. Die Männer verließen ihre Deckungen.
„Wir haben gesiegt! Wir haben sie verjagt!" riefen sie.
Jim war nachdenklich in die Mitte der Wagenburg getreten.
„Ihr täuscht euch, wenn ihr das annehmt. Ich kenne die Rothäute besser als ihr. Jede Minute müssen wir mit einem neuen Angriff rechnen. Sie lassen ihre Toten nicht so einfach liegen."
Beklommen kehrten die Männer an ihre Plätze zurück.
Nach einer halben Stunde kam Reverend Boone zu Jim.
„Wir haben Glück gehabt", sagte er mit seiner tiefen Stimme. „Gott hat uns beschützt. Wir haben nur sechs Tote und fünfundzwanzig Verwundete."
Der Scout sah den Pastor lächelnd an.
„Wieviel Rothäute haben Sie denn in die Ewigen Jagdgründe geschickt?"
Der Pastor verzog seinen Mund zu einem breiten Lächeln.
„Mit meiner Lissy", er klopfte gegen den Kolben seiner Flinte, „habe ich ihnen die Flötentöne beigebracht. Mindestens zehn dieser Burschen werden die nächsten vier Wochen auf dem Bauch schlafen müssen. Wo war übrigens meine Tochter während des Überfalls?"
„In einem der Wagen", log Jim. Er wollte dem Pastor nicht sagen, daß sie tapfer an seiner Seite gekämpft hatte, um ihn nicht nachträglich noch zu ängstigen und aufzuregen.
Es
wurde Abend, und noch immer hatte sich keine Rothaut blicken lassen. Mit verstörten Gesichtern richteten die Frauen den Männern das Abendessen.
Jim Drake hatte sich in seiner Vermutung, daß die Apatschen noch am selben Tag wieder angreifen würden, getäuscht. Unruhig ging er auf und ab. Nichts deutete darauf hin, daß die Rothäute immer noch in der Nähe waren.
Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Er sagte den Wachen Bescheid, überprüfte seine Waffe und schlich sich hinaus ins Freie.
Geduckt lief er zwischen den toten Indianern hindurch den Hügel hinauf. Auf der Höhe sah er sich einen Augenblick suchend um. Von den Rothäuten keine Spur.
Entschlossen kehrte er ins Lager zurück und holte sein Pferd. Er mußte in Erfahrung bringen, ob die Rothäute abgezogen waren, oder sich nur verborgen hielten. Dann galoppierte er in die Prärie hinaus.
Eine halbe Stunde war er bereits geritten, als er weit vor sich, zwischen den Bäumen eines Waldes, kleine rote Punkte entdeckte. In leichtem Galopp hielt er darauf zu und stieg in sicherer Entfernung vom Pferd.
Vorsichtig schlich er sich weiter an den Büschen entlang und legte sich dann flach auf den Boden. Vorsichtig kroch er weiter. —
Langsam sank die Dämmerung über das Land und erschwerte Jim das Vorwärtskommen beträchtlich. Er mußte damit rechnen, daß in diesem dicht mit Büschen bestandenen Gebiet indianische Posten lagen, und sich deshalb völlig lautlos bewegen.
Gewissenhaft tastete sein Blick jeden Quadratzentimeter des Bodens ab, bevor er einen Fuß weitersetzte. Im ungewissen Licht der Dämmerung konnte es jedoch leicht geschehen, daß er einen trockenen Ast übersah.
Im Schatten überhängender Zweige bewegte er sich am Rande der Buschreihe entlang auf die Talsenke zu, in der er vorhin die Apatschen gesehen hatte. Als sein Blick sich einmal wie zufällig vom Boden löste und nach vorn flog, erstarrte er.
Kaum zehn Meter vor ihm stand, mit dem Rücken zu ihm, ein Apatsche und blickte nach den Lagerfeuern, die jetzt hier und da in der Talsenke aufflackerten.
Jim drückte sich ins Gebüsch und bewegte sich nun innerhalb der dichtbelaubten Zweige weiter. In diesem Augenblick ahnte er noch nicht, daß sich der Apatsche absichtlich mit dem Rücken zu ihm aufgestellt hatte und daß er in eine Falle gelaufen war.
Jim kam nur langsam vorwärts, weil er sich völlig lautlos bewegte, Als er sich einer kleinen Lichtung näherte, sah er ein halbes Dutzend Apatschen, die mit schußbereiten Bogen an ihrem Rande standen und unablässig in seine Richtung blickten. Er wandte sich um, weil er die Indianer umgehen wollte. Jim hatte kaum zehn Schritte zurückgelegt, als er vor sich einen trockenen Zweig knacken hörte. Als er vorsichtig die Zweige des vor ihm liegenden Busches zur Seite bog, erblickte er auch hier drei Krieger, die ihm den Rückweg abschnitten.
Wieder wich der Scout zurück und versuchte, nach der Seite auszubrechen. Er kam nicht weit. Die Apatschen gaben es jetzt auf, ihn zu beschleichen und stürmten von allen Seiten auf ihn ein.
Dem ersten, der ihn ansprang, jagte er sein Messer in die Brust. Lautlos sank der Apatsche in sich zusammen und fiel dem nachfolgenden Krieger vor die Füße.
Jim wirbelte seinen Colt aus der Halfter und schoß von der Hüfte aus. Aufstöhnend griff sich der Apatsche mit beiden Händen ans Herz und fiel über seinen toten Stammesbruder. Ein Tomahawk wirbelte durch die Luft, wurde aber von einem starken Zweig aufgehalten und zurückgefedert. Fast gleichzeitig hatte sich Jim herumgeworfen und auf einen weiteren Apatschen geschossen. Er benützte die entstehende Verwirrung, um sich durch eine Lücke im Kreis der Rothäute zu zwängen.
Verzweifelt warf er sich in das Gewirr der Zweige und versuchte, zu seinem Pferd zu gelangen. Dornen rissen ihm große Löcher in seine Jacke und hinterließen tiefe Kratzer auf seiner Haut. Jim bemerkte es nicht. Alles in ihm konzentrierte sich auf den einen Gedanken: Du mußt durchkommen.
Der Scout atmete auf, als sich die Büsche lichteten und er die Weite der Prärie vor sich durch die Zweige schimmern sah.
Aber er hatte sich zu früh gefreut.
Als er aus den Büschen herausschoß, warfen sich von rechts und links zwei kräftige Apatschen auf ihn und drückten ihn zu Boden. Jim faßte hinter sich und zog den einen von ihnen am Genick über seine Schulter, während er gleichzeitig dem anderen seinen Ellenbogen in die Magengrube rammte. Zusammengekrümmt rollte der Krieger zur Seite, und Jim stürzte sich auf den ersten Apatschen, der jetzt wieder auf die Beine zu kommen versuchte.
Er hatte schon die Hand mit dem Messer zum Stoß erhoben, als sich von hinten zwei kräftige Hände um seinen Hals legten und zudrückten. Gleichzeitig wurden ihm die Arme auf den Rücken gerissen, und noch bevor er das Bewußtsein unter dem eisernen Griff der Rothaut verlor, spürte er, wie dünne Lederriemen in das Fleisch seiner Handgelenke schnitten.
Dann wurde es Nacht um ihn.


3. Kapitel
In den dunklen Pappelwäldern am Rande der Prärie flackerte ein Dutzend kleiner Lagerfeuer und beleuchtete mit rötlichem Schein die verbissenen Gesichter der bronzehäutigen Krieger.
Gelbe Schlange hatte sich mit seinen Männern in die Wälder zurückgezogen, um die weiteren Schritte zu beratschlagen. Ein alter Indianer, dessen Gesicht aus Tausenden von Fältchen zu bestehen schien, hatte sich erhoben und sprach mit krächzender Stimme auf die Krieger ein.
„Krieger des großen Stammes der Apatschen", sagte er. „Der Große Geist hat heute viele unserer tapferen Krieger zu sich in die Ewigen Jagdgründe gerufen. Heulen und Wehklagen wird in den Wigwams der Apatschen ertönen, wenn die Kunde davon in das Dorf dringt. Wir müssen die Bleichgesichter vernichten. Aber das wird uns nur gelingen, wenn wir sie in eine Falle locken."
Der Alte, es war der Stammesälteste, machte eine Pause.
„Die Bleichgesichter müssen durch die..."
Laute Rufe und ein trampelndes Geräusch unterbrach ihn. Vier Krieger schleppten einen Weißen heran.
Es war Jim Drake.
Gelbe Schlange war bei dem Anblick des Scouts erregt von seinem Platz aufgesprungen. Triumphierend funkelte er Jim an.
„Starke Hand ist nicht so stark, wie er glaubt. Die schlauen Krieger vom Stamme der Apatschen haben ihn gefangengenommen wie einen feigen Schakal. Er wird in das Dorf der Apatschen gebracht werden, wo er einen tausendfachen Tod am Marterpfahl erleiden wird."
Der Häuptling war vor den Gefangenen getreten und spuckte ihm verächtlich ins Gesicht. In diesem Augenblick riß sich Jim von den beiden Rothäuten, die ihn an den Armen festhielten, los und warf den Häuptling mit einem wuchtigen Schlag zurück.
Gelbe Schlange stürzte hintenüber und fiel in die Glut des Feuers. Geistesgegenwärtig rollte er sich herum und sprang auf die Beine.
Die beiden Indianer waren sofort wieder über den Gefangenen hergefallen und rissen ihm die Arme nach hinten. Im gleichen Moment war der Unterhäuptling Langer Speer mit wutverzerrtem Gesicht vorgesprungen und wollte dem Weißen sein Messer in die Brust bohren.
„Halt!" donnerte Gelbe Schlange. „Das Bleichgesicht gehört dem Häuptling. Sein Tod wird für diese Tat noch länger währen. — Ich habe gesprochen."
Jim Drake wurde jetzt zu einem wehrlosen Bündel zusammengeschnürt und neben eines der Lagerfeuer geworfen.
Die Riemen schnitten tief in sein Fleisch ein. Vergebens versuchte er, die Fesseln an seinen Handgelenken zu lockern, aber je mehr er daran zerrte, um so mehr zogen sie sich zusammen. Schließlich gab er den zwecklosen Versuch auf. Seine Zeit würde noch kommen.
Mühsam hob er den Kopf, um etwas von den Gesprächen der Indianer mitzubekommen. Er konnte heraushören, daß die Apatschen den Abzug der Wagen abwarten, dann ihre Toten holen wollten, um in ihr Dorf zurückzukehren und Verstärkung von den anderen Apatschenstämmen abzuwarten. Dann erst sollte ein neuer Angriff auf die Kolonne erfolgen.
Bevor Jim aus der Wagenburg geritten war, hatte er Cornel Wild beauftragt, während seiner Abwesenheit das Kommando zu übernehmen. Auch für den Fall, daß er nicht mehr zurückkehre. Wild war zuverlässig und kannte die Gegend genausogut wie er. Er würde seine Sache schon gut machen.
Langsam drang das erste Grau des beginnenden Tages durch die dichtbelaubten Zweige der Bäume. Hufgetrappel ertönte. Jim schreckte aus seinem unruhigen Halbschlaf auf und sah, daß zwei Späher der Apatschen zurückgekehrt waren. Aus ihren gutturalen Lauten entnahm er, daß die Wagenkolonne zum Aufbruch rüstete.
Auch die Apatschen bereiteten sich jetzt zum Abzug vor. Sie hatten Jims Pferd, das er im Schutze eines Busches zurückgelassen hatte, gefunden und mitgebracht. Unter Aufsicht von Gelbe Schlange, der ihn höhnisch anstarrte, wurde Jim auf sein Pferd gebunden. Dann formierten sich die Rothäute zu einer langen Reihe und zogen lautlos ab.
Zu beiden Seiten Jims ritten Krieger, die ihn mit finsteren Blicken musterten und nicht aus den Augen ließen.
An eine Flucht war vorläufig nicht zu denken. Aber der Scout gab die Hoffnung nicht auf. Es würde ihm noch gelingen, den Apatschen zu entkommen.
*
Vergebens hatten die Männer der Karawane auf die Rückkehr Jim Drakes gewartet. Als eine Stunde vor Tagesanbruch noch nichts von ihm zu sehen war, ließ Cornel Wild alles zum Aufbruch fertigmachen. Er erklärte den Siedlern, daß er sie weiterführen werde, bis der Scout zurückgekehrt sei.
Mit Besorgnis hatten Pastor Boone und seine Tochter Alice den Worten Wilds zugehört.
„Ob er wiederkommt?" fragte Alice leise. „Vielleicht haben ihn die Apatschen längst umgebracht."
Wild hatte ihre halblaut gesprochenen Worte gehört. Er setzte ein zuversichtliches Gesicht auf.
„Ich kenne Jim schon viele Jahre", brummte er. „Der Teufelskerl hat sich schon aus schlimmeren Situationen herausgeboxt."
„Hoffe und bete — so steht geschrieben — und der Herr wird dir den rechten Weg weisen", ließ sich der Pastor vernehmen.
Eine Stunde später war die Karawane wieder in Bewegung. Gewissenhaft hatte Cornel Wild die Umgebung vorher abgesucht, aber nichts Verdächtiges entdecken können.
Weiter ging die Fahrt. Zwei Tagesmärsche vor ihnen lag flaches, übersichtliches Land und die Rothäute würden es nicht wagen, sie hier zu überfallen. Jedes Lebewesen war schon von weitem zu erkennen.
Am Abend des darauffolgenden Tages ließ Wild die Wagen am Ufer eines schmalen Flusses zusammenfahren.
*
Über einen Tag lang ritten die Apatschen mit ihrem Gefangenen bereits durch zerklüftete Felsen, tiefe Schluchten und Canyons. Endlich, etwa zwei Stunden nach Sonnenuntergang, tauchte vor ihnen ein Indianerdorf auf.
Zwischen den Lederzelten flackerten zahlreiche Lagerfeuer und tauchten die heranstürmenden Weiber und Kinder, die den Weißen mit Schmährufen empfingen, in rötliches Licht.
Vor einem etwas abseits stehenden Zelt wurde Jim aus dem Sattel gehoben und gefesselt in den Wigwam getragen. Zwei Posten hockten sich vor dem Eingang nieder und hielten ihren Blick bewegungslos auf die Lagerfeuer vor sich gerichtet.
Erschöpft von dem langen Ritt, der wegen der Fesselung besonders unbequem für ihn gewesen war, schlief Jim Drake sofort ein. Er mochte etwa eine Stunde geschlafen haben, als ihn ein Geräusch aufschreckte. Er riß die Augen auf. Vor ihm stand eine alte Indianerin, die eine Schüssel mit Fleisch trug.
Sie verzog ihren zahnlosen Mund zu einem Grinsen.
„Weißer Mann gut essen", kicherte sie, „daß stark sterben an Marterpfahl."
Bas alte Indianerweib kniete neben ihm nieder und wollte ihm mit ihren schmierigen Fingern einen Fleischbrocken in den Mund schieben.
Doch Jim preßte die Lippen zusammen und funkelte die Alte wütend an.
„Starke Hand ist kein Säugling, den man füttern muß", knurrte er. „Binde mir die Hände los. Ich kann allein essen."
Die Alte schüttelte grinsend den Kopf.
„Großer Häuptling das nicht will. Er alte Squaw schlagen."
„Dann rufe Gelbe Schlange!" herrschte Jim sie an.
Wieder schüttelte die Alte den Kopf. Dann drehte sie sich um und watschelte aus dem Zelt hinaus.
Eine Stunde war vergangen, als der Zelteingang zurückgeschlagen wurde und der Häuptling in Begleitung von Langer Speer hereintrat.
Finster blickten sie den Gefangenen an.
„Was wünscht das Bleichgesicht?" fragte der Häuptling.
„Seit wann ist es bei den Apatschen Sitte, tapfere Krieger durch alte, zahnlose Weiber füttern zu lassen? Sind die Krieger so furchtsam wie die Hasen, daß sie glauben, der Gefangene könnte entkommen? Starke Hand muß darüber lachen!"
„Das Bleichgesicht war schon einmal in der Gewalt der Apatschen und entkam. Aber ich werde seinen Wunsch nicht abschlagen. Er wird in meiner Gegenwart essen. Es wird seine vorletzte Mahlzeit sein. Morgen, wenn die Sonne untergeht, wird Starke Hand einen qualvollen Tod am Marterpfahl sterben und um Gnade winseln."
Der Scout sah den Apatschen verächtlich an.
„Kein Laut wird über die Lippen des weißen Mannes kommen", sagte er.
„Gelbe Schlange wird an dem Tod von Starke Hand keine Freude haben."
Jim wandte seinen Kopf zur Seite, deutete damit an, daß er nichts mehr zu sagen habe. Wenige Minuten später kam die Alte wieder hereingewatschelt. Der Unterhäuptling beugte sich zu dem Gefangenen nieder und löste ihm die Handfesseln.
Mühsam erhob sich Jim und massierte die steifgewordenen Handgelenke. Dann griff er nach der Schüssel und aß seelenruhig. Er mußte bei Kräften bleiben, deshalb aß er die ganze Schüssel leer.
„Uff", sagte der Häuptling. „Das Bleichgesicht könnte wohl einen ganzen Ochsen verschlingen."
Der Scout gab keine Antwort. Er hatte bemerkt, daß der Häuptling seinen Colt an sich genommen und im Gürtel stecken hatte. Krampfhaft überlegte Jim, ob er nicht einfach aufspringen, den Revolver an sich reißen und dann fliehen sollte.
Seine Gedanken wurden unterbrochen. Langer Speer beugte sich zu ihm nieder und fesselte ihm wieder die Hände auf den Rücken. Ohne daß es der Indianer merkte, spannte Jim seine Muskeln an und schaffte sich dadurch einen kleinen Spielraum. Die Riemen saßen nicht mehr so stramm wie zuvor.
Dann verließen die beiden Apatschen das Zelt und Jim war wieder allein.
*
Die ganze Nacht und den ganzen Vormittag ließ sich kein Apatsche bei Jim Drake sehen. Endlich, am Mittag des darauffolgenden Tages, erschien wieder die alte Squaw in Begleitung von zwei bewaffneten Kriegern und ließ ihn essen.
Während des Essens konnte Jim den Dorfplatz beobachten. Er sah, wie die Indianer dabei waren, in der Mitte des Platzes einen Marterpfahl zu errichten. Ringsherum wurden hohe Reisigbündel geschichtet, die das grausige Schauspiel in der Nacht beleuchten sollten. Jim kannte diesen Anblick. Aber er erschütterte ihn nicht im geringsten. Er wußte aus Erfahrung, daß sich bis fast zur letzten Sekunde immer noch eine Fluchtmöglichkeit bot. Aber soweit wollte er es nicht kommen lassen.
Als die beiden Indianer wieder seine Hände banden, hatte er unbemerkt einen dicken Stein in die hohlen Handflächen genommen und spannte die Gelenke weit auseinander. Ziemlich locker saßen jetzt seine Fesseln.
Den ganzen Nachmittag war er damit beschäftigt, die Riemen zu dehnen und zu weiten. Endlich war es soweit, daß er mit einer Hand aus der Schlinge schlüpfen konnte. Vorsichtig beugte er sich vor und lugte zum Zeltausgang. Die beiden Posten starrten unverwandt in eine Richtung.
Dann machte sich Jim daran, seine Fußfesseln zu lösen. Leise schlich er an den Eingang und spähte ins Freie. Die Apatschen mußten bereits Verstärkung erhalten haben, denn er sah eine Anzahl Pferde, die er am vergangenen Abend noch nicht gesehen hatte.
Seinen Rappen konnte er hinter dem Häuptlingszelt entdecken. Der Häuptling schien sich das Pferd angeeignet zu haben, denn im Sattelschuh steckte seine Winchester. Wenn Jim jetzt fliehen wollte, mußte er seinen Rappen haben. Er wußte, daß er sich auf dieses Tier verlassen konnte.
Jim legte sich hin und schlang die Lederriemen locker um seine Fußgelenke. Die Arme legte er ungefesselt unter den Rücken.
Vor Einbruch der Dunkelheit konnte er nichts unternehmen. Außerdem würde man, wie üblich, auch erst zwei Stunden vor Mitternacht mit der Marter beginnen; also hatte er noch Zeit.
Der Scout legte sich einen Plan zurecht. Dann huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht.
Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Jim begann leise zu stöhnen. Langsam steigerte er die Lautstärke, bis es die Wachen draußen hörten.
Durch die Wimpern sah der Scout, wie einer der Posten seinen Kopf durch den Zelteingang steckte und ihn neugierig anstarrte. Ununterbrochen stöhnte Jim weiter.
Der Posten wechselte einige Worte mit dem anderen Krieger und kam dann in das Zelt. Interessiert beugte er sich über den Gefangenen und sah ihm ins Gesicht. Immer noch stöhnte Jim.
Und dann packte er zu. Seine Finger krallten sich wie Eisenklammern um den Hals des überraschten Apatschen.
Eine Minute später spürte der Scout, wie der Körper des Roten in seinen Händen schlaff wurde und zusammensackte. Sofort sprang Jim leise auf und rollte den Indianer in den Hintergrund des Zeltes.
Vorsichtig kroch Jim dann an den Zelteingang und lauschte hinaus. Aber bei dem Lärm, der draußen herrschte, konnte der Posten unmöglich etwas Verdächtiges gehört haben.
Der Scout hatte das Messer des von ihm überwältigten Wächters an sich genommen und war neben den Eingang gekrochen. Er legte seine hohle Hand vor den Mund und sprach leise einige Worte im Dialekt der Apatschen.
Sofort schob der andere Indianer seinen Kopf durch den Spalt.
Noch bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, hatte ihn der Scout gepackt und ins Innere des Zeltes gezerrt.
Wieder war das Überraschungsmoment auf Jims Seite. Bevor sich die Rothaut von ihrem Schreck erholt hatte, stieß ihr Jim das Messer ins Herz. Der Körper des Roten bäumte sich nur einmal auf und fiel dann in sich zusammen.
Schnell huschte Jim zum Ausgang und spähte ins Freie. Keiner schien bisher das Fehlen der beiden Posten vor seinem Zelt bemerkt zu haben. Das Zelt stand zu seinem Glück etwas abseits von den anderen.
Jim zerrte den toten Indianer vor den Zelteingang, und lehnte ihn in sitzender Haltung gegen die harten Büffelhäute des Wigwams.
Dann schleppte er den zweiten Indianer, der nur besinnungslos war, heran, und versetzte ihm noch einen kräftigen Faustschlag gegen die Schläfe. Vor zwei Stunden würde dieser Rote nicht wieder aufwachen und sich auch dann nur dunkel an die Geschehnisse erinnern können.
Behutsam um sich blickend, schlich sich Jim ins Freie und huschte hinter das Zelt. Er wollte versuchen, ungesehen das Dorf zu umgehen, um hinter das Häuptlingszelt zu kommen und seinen Rappen zu erreichen.
Das Dorf lag in einem breiten Felsental und war von mächtigen Steinmauern umgeben, die dunkel in den Nachthimmel ragten. An den Rändern wuchsen Büsche und mitten durch das Dorf floß ein schmaler Bach. Die Apatschen hatten eine Festung gewählt, die fast uneinnehmbar schien und nur einen Zugang hatte.
Immer wieder mußte sich Jim flach zu Boden werfen, wenn Rothäute in seine Nähe kamen. Aber schließlich hatte er es doch geschafft. Schweratmend lag er hinter dem Zelt des Häuptlings. Sein Rappe mußte seine Nähe gewittert haben, denn er wieherte leise auf.
Jim schlich sich an das Tier heran und streichelte ihm beruhigend über die Nüstern.
Er sah sich vorsichtig um. Kein Indianer war in der Nähe. Da löste er die Zügel seines Pferdes, die an einem Holzpflock befestigt waren, und führte das Tier hinter das Zelt durch die Büsche bis an die Felswand.
Immer noch war alles ruhig. Niemand hatte seine Flucht bisher bemerkt. Mit einigen Griffen überzeugte sich der Scout, daß seine Winchester geladen war. Sogar seine Satteltaschen hingen noch am Sattel und enthielten einige Lebensmittel und Munition.
Jedes Geräusch vermeidend, führte Jim sein Pferd weiter, bis er schließlich den schmalen Schluchtausgang erreicht hatte. Im Schutze eines Felsblocks ließ er den Rappen zurück und schlich sich vor.
Zwei Posten bewachten den engen Schluchtausgang. Behutsam tastete sich der Scout weiter. Als er um eine Felsnase bog, wäre er beinahe gegen einen der Posten gerannt. Er wollte sich schnell zurückziehen, aber der Indianer hatte ihn bereits gesehen. Er mußte ihn allerdings für einen Stammesgenossen gehalten haben, denn er kam um den Felsen herum, und rief ihm einige Worte in seiner Sprache zu.
Jim handelte geistesgegenwärtig. Noch bevor die Rothaut Verdacht schöpfen konnte, sprang er sie an und stieß dem völlig Überraschten das Messer zwischen die Rippen. Behutsam ließ er den Körper zu Boden gleiten.
Jetzt war nur noch ein Posten in der Passage. Jim mußte es riskieren, hindurchzugaloppieren, bevor der andere das Fehlen seines Kameraden bemerkte und Alarm schlug.
Schnell huschte er zu seinem Pferd zurück und schwang sich in den Sattel. Er umritt einen Busch und ließ das Pferd einen kurzen Anlauf nehmen. Dann jagte er in gestrecktem Galopp durch den engen Gang.
Hinter sich hörte er den erschrockenen Ausruf des Indianers. Gleich darauf krachte ein Schuß hinter ihm her. Jim duckte sich tief über den Hals seines Rappen und jagte davon. Wieder knallte es, und kurz darauf noch einmal. Gefährlich nahe zischten die Kugeln über Jims Kopf hinweg.
Nach fünfzehn Minuten, als Jim schließlich die Ausläufer der Prärie erreicht hatte, hörte er weit hinter sich das Wutgebrüll seiner Verfolger. Aber sie waren zu weit von ihm entfernt, als daß sie ihm jetzt noch hätten gefährlich werden können.
Sein Rappe streckte sich und gab das Letzte her. Immer mehr vergrößerte sich sein Vorsprung vor den nachsetzenden Apatschen.
Dann umgab ihn nur noch die endlose Weite der Prärie. Vor sich die Steppe, über sich die unzähligen Sterne und hinter sich die Berge der Sandy Mountains, war er ein einsamer Reiter in der Unendlichkeit dieses Landes.


4. Kapitel
Unangefochten überquerte die Wagenkarawane den Fluß, an dem sie in der Nacht gelagert hatte, und zog weiter nach Westen.
Ein beschwerlicher Weg lag jetzt vor ihr. Große Sandstrecken und kahle Hochebenen waren zu überwinden. Die Zugtiere wurden von Durst gequält; dennoch drängten sie ungestüm vorwärts. Die Tiere witterten das Wasser, das sie irgendwo in den Bergen finden mußten.
Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als die durstigen, nach Wasser röchelnden Tiere immer schneller vorwärtsdrängten. Die Ochsen schienen nicht die geringste Erschöpfung zu verspüren. Dann breitete sich ein Tannenwald vor den Augen der Siedler aus, der die Bergrücken bedeckte. Ein grünes, saftiges Tal lag vor ihnen.
Endlich schwankten die schweren Fahrzeuge in das Tal hinunter. Sofort wurden die Wagen aneinandergefahren und die Tiere ausgeschirrt. Gierig liefen sie zur Wasserstelle, einem klaren, sauberen Bach, und tranken sich satt.
Die Menschen waren in guter Stimmung, wenn auch einzelne das Verschwinden Jim Drakes aufrichtig bedauerten. Aber Cornel Wild hatte sie bisher umsichtig geleitet und ihm würden sie auch weiter vertrauen.
Cornel hatte sofort erkannt, daß es in den Wäldern ausreichend Wild gab, und schickte ein paar Männer aus, um zu jagen. Mit reicher Jagdbeute kehrten sie zurück. Keiner dachte mehr an Gefahr.
Schnell wurde es dunkel und die erschöpften Siedler sehnten sich nach Ruhe. Allmählich verstummte der Lärm an den Feuern, und die Menschen verkrochen sich in ihre Wagen. Nur die Wachen zogen unermüdlich ihre Runden. Bald darauf herrschte Ruhe im Tal.
Der Mond ging auf und warf seinen hellen Schein über die grüne Landschaft unter sich. Die weißen Planen der Wagen leuchteten hell im Schein des Nachtgestirns.
Plötzlich hallte ein peitschender Schuß durch die Nacht und schwoll zu einem hundertfachen Echo in den Wäldern und an den Berghängen an.
Bestürzt sprangen die Männer von ihren Lagern. Hier hatten sie sich ziemlich sicher gefühlt und nicht mit einem Angriff gerechnet.
Dann knallte es wieder und wieder.
Von den Berghängen herunter zuckten die Mündungsblitze. Schuß auf Schuß krachte. Zwischendurch erschallte ein hohles, dumpfes Geschrei.
„Apatschen!" schrie Wild. „Alles an die Gewehre!"
Wild wußte nicht, was das bedeuten sollte. Er hatte noch nie erlebt, daß die Rothäute nachts angriffen. Es mußte eine besondere Ursache haben.
Ein entsetzlicher Höllenlärm tobte in dem Tal. Alle Geister der Unterwelt schienen losgelassen. Wieder erschallte das unheimliche Geheul der Indianer. Dann brachen plötzlich Hunderte von indianischen Reitern hinter den schützenden Hügeln hervor und jagten in einem wahren Höllentempo auf die Wagenburg zu.
Wie auf ein unhörbares Kommando blieben sie außer Schußweite der Gewehre der Siedler stehen. Kein Laut war plötzlich zu hören — kein Schuß wurde mehr abgegeben.
Bange Minuten vergingen. Dann löste sich unvermittelt ein Reiter aus der Masse der Indianer. Ein langer Federschmuck fiel von seinem Kopf über den Rücken und wehte im Nachtwind. Es war Gelbe Schlange. In leichtem Trab ritt er bis auf Rufweite an die Wagen heran. Zum Zeichen seiner friedlichen Absicht hatte er den rechten Arm erhoben.
„Nicht schießen!" befahl Cornel Wild den Männern. „Mal hören, was die Rothaut will."
Als Wild Anstalten machte, hinauszugehen, kam Pastor Boone hinzu.
„Nehmen Sie mich mit", bat er. „Vielleicht kann ich Ihnen nützlich sein."
Wild überlegte kurz. Dann nickte er.
„Wenn es brenzlig wird", sagte er zu den ihn umringten Männern, „dann gebt uns Feuerschutz."
Dann verließ er mit Boone die schützende Deckung der Wagen, und beide gingen langsam auf den Häuptling zu. Zwei Meter vor ihm blieben sie stehen.
Gelbe Schlange blickte verächtlich auf die beiden Weißen herab. Er sprach kein Wort. Es war unter seiner Würde, als erster das Wort zu ergreifen.
Cornel Wild wußte, was der Rote wollte. Er trug eine Überlegenheit zur Schau, die den Weißen Angst einflößen sollte. Aber auch Wild schwieg.
„Was wollen die Bleichgesichter von dem großen Häuptling der Apatschen?" stieß Gelbe Schlange unvermittelt hervor.
Wild war überrascht.
„Was die weißen Männer von dem Häuptling wollen?" fragte er. „Ist nicht er zu uns gekommen?"
Auf der Stirn des Apatschen schwoll eine Zornesader an.
„Ich will es den weißhäutigen Hunden sagen", brach es schließlich haßerfüllt aus ihm heraus. „Gelbe Schlange will das Bleichgesicht, das ihr Jim Drake nennt. Dann dürfen die Bleichgesichter unbehelligt weiterziehen."
Wild und Boone sahen sich verblüfft an. Dann wurde ihnen klar, daß Jim noch am Leben und den Rothäuten entkommen sein mußte.
„Das Bleichgesicht, das der Häuptling sucht, ist nicht unter uns. Vor einigen Sonnen ist er von uns weggegangen und noch nicht wieder zurückgekehrt."
„Das Bleichgesicht lügt!" brüllte der Rote jetzt unbeherrscht.
„Häuptling", ließ sich da Boone mit seinem grollenden Baß vernehmen, daß der Indianer leicht zusammenzuckte, „das Bleichgesicht neben mir lügt nicht. Sieh her, ich bin ein Mann des weißen Manitus, und ein solcher lügt nicht."
Gelbe Schlange sah den Pastor verächtlich an.
„Alle Bleichgesichter lügen", knurrte er. „Der Häuptling der Apatschen gibt den Bleichgesichtern eine Stunde Bedenkzeit. Ist dann Starke Hand nicht in unserer Gewalt, werden wir euch angreifen und töten. Fünfmal hundert rote Krieger stehen hinter den Hügeln und dürsten nach eurem Blut."
Der Häuptling riß seinen Mustang herum und galoppierte zu seinen Kriegern zurück.
Der Pastor und Wild beeilten sich, ins Camp zurückzukommen.
„Ich bin froh, daß Jim entkommen ist", sagte Wild aufatmend. „Er muß dem Häuptling entwischt sein, denn ich sah Jims Colt in seinem Gürtel. Aber was machen wir nun? Gegen die Übermacht von fünfhundert gutbewaffneten Kriegern kommen wir nicht an. Sie werden uns nach einer Stunde überrannt haben."
„Was Gott verhüten möge", brummte der Pastor.
*

Stunde um Stunde war Jim geritten, um wieder zu der Wagenkolonne zu gelangen. Er wußte, daß der Treck am Fluß gelagert hatte und an diesem Morgen weiterzog. Er hoffte, ihn noch vor Sonnenuntergang einzuholen. Jim kannte den Weg, den die Wagen nehmen würden. Er hatte ihn oft mit Wild besprochen.
Jim ritt jetzt durch dichte Kastanienwälder. Er konnte hier ein gutes Stück abschneiden und vielleicht noch vor den Wagen die nächste Lagerstelle erreichen.
Stunden vorher hatten wieder die Kriegstrommeln der Rothäute gedröhnt. Sie riefen zum Angriff auf die Weißen. Sein Vorsprung vor der Streitmacht der Apatschen mochte etwa drei Stunden betragen und er mußte sich beeilen, seine Leute zu warnen, damit sie sich in Verteidigungsbereitschaft setzen konnten.
Die Kastanienwälder wurden durch dichte Tannenwälder abgelöst, als Jim nicht weit entfernt lautes Hufgetrappel und Stimmen in seiner Sprache vernahm.
In leichtem Trab hielt er darauf zu. Plötzlich schimmerten blaue Uniformen durch die Tannen. Er war auf eine Hundertschaft der US-Kavallerie von Fort Francis gestoßen.
Die Soldaten musterten überrascht den Weißen, der auf sie zugeritten kam. Vor einem hochgewachsenen, jungen Captain zügelte Jim sein Pferd.
Grinsend legte er die Rechte an die Stirn.
„Jim Drake, Scout beim 4. Kavallerie-Regiment, meldet sich zur Stelle."
Der Captain stutzte einen Augenblick überrascht.
„Mensch, Jim, alter Knabe, was suchst du in dieser gottverlassenen Gegend?"
Der Scout war abgestiegen und schüttelte dem Captain die Hand. Es war Pete Hawkins, den Jim noch von seiner Dienstzeit im Fort her kannte. Sie hatten zusammen manchen harten Kampf gegen die Rothäute ausgefochten.
In knappen Sätzen schilderte ihm Jim Drake seine letzten Abenteuer und berichtete von seinem Auftrag, die Karawane über Fort Francis nach Newton zu bringen.
Captain Hawkins überlegte nicht lange.
„Da ich sowieso wieder zum Fort zurück muß, werde ich mit meinen Leuten deiner Karawane Geleitschutz geben können."
Wenige Minuten später ritten hundert Soldaten nach Süden. Es war bereits dunkel, als sie in der Ferne donnerndes Gewehrfeuer hörten.
„Sie überfallen die Wagen!" schrie Jim erregt.
*

Eine Stunde bangen Wartens und der Ungewißheit lag hinter den Menschen in der Wagenburg.
Dann zischte plötzlich ein roter Pfeil durch die Luft und bohrte sich in die Plane eines Wagens ein. Flammen breiteten sich aus und setzten in Sekundenschnelle den ganzen Wagen in Brand.
Schreckensschreie ertönten. Die Apatschen schossen einen Brandpfeil nach dem andern auf die Wagenburg ab. Verzweifelt versuchten die Frauen mit Eimern und Kannen der prasselnden Flammen Herr zu werden, während die Männer ununterbrochen auf die Rothäute feuerten.
Glücklicherweise lief mitten durch das Lager ein Bach, an dem die Frauen Wasser schöpfen und es in langen Eimerketten zu den brennenden Wagen leiten konnten. Acht der Wagen brannten bereits lichterloh.
Wieder zischte eine Anzahl brennender Pfeile in das Innere des Camps. Ein Mann schrie fürchterlich auf, als ihm ein brennender Pfeil in die Schulter fuhr und dort steckenblieb. Wie eine brennende Fackel lief er brüllend umher, bis ihm eine der Frauen kurzentschlossen einen Eimer Wasser über den Körper schüttete und die Flammen verlöschte. Dann brach sie ihm den Pfeil dicht an der Wunde ab.
Die Zahl der Ausfälle durch die unheimlichen Brandpfeile, gegen die die Verteidiger praktisch wehrlos waren, mehrten sich in erschreckendem Maße. Unzählige Verwundete — Männer und Frauen — wälzten sich stöhnend am Boden. Pastor Boone und seine Tochter halfen, wo sie nur konnten.
Cornel Wild hatte mehrere Männer um sich versammelt. Er wollte einen Ausbruch wagen, um die Rothäute wenigstens vom Schießen mit den Brandpfeilen abzuhalten.
Die Pfeile konnten allerdings nicht mehr soviel Schaden anrichten wie zuvor, denn die Frauen hatten sämtliche Wagenplanen und Holzteile mit Wasser übergossen.
Die Apatschen glaubten die Festung sturmreif geschossen zu haben. Mit wilden Schreien stürmten sie plötzlich hinter den Hügeln hervor und feuerten ihre Gewehre auf die Wagen ab.
Aber darauf waren die Siedler vorbereitet gewesen. Eine geballte Salve schmetterte ihnen entgegen und ließ den Angriff stoppen. Aber unermüdlich griffen die Rothäute von neuem an. Immer wieder stürmten sie vor, schossen ihre Gewehre und Pfeile ab und stürmten wieder zurück. Laden — schießen — laden — schießen. Vor und zurück. Immer wuchtiger wurde der Ansturm der Rothäute.
Die Lage für die Verteidiger wurde immer hoffnungsloser.
Plötzlich ertönten aus dem Tannenwald Trompetenstöße.
Der Angriff der Rothäute stockte. Auch die Verteidiger horchten auf. Die Siedler glaubten schon, sich getäuscht zu haben. Aber wieder ertönte das Trompetensignal — diesmal lauter, näher.
Dann stürmten sie heran. Einhundert Soldaten der Bundeskavallerie jagten aus dem Wald heraus und nahmen die Rothäute von hinten unter Feuer.
Ein hundertfacher Wutschrei ertönte. Die Apatschen befanden sich jetzt zwischen zwei Feuern. Von beiden Seiten wurde auf sie geschossen.
Die Männer in der Wagenburg hatten neuen Mut geschöpft, als sie die Soldaten erblickten. Wie wild schossen sie auf die sich zurückziehenden Rothäute.
Dann waren die Soldaten da. Ein Wagen wurde in aller Eile zur Seite geschoben und unter dem Jubel der Männer und Frauen ritten die Befreier ein.
Als letzter von ihnen Jim Drake. Alice stürmte auf ihn zu.
„Ich freue mich, Mr. Drake, daß Sie noch leben", stieß sie atemlos hervor. „Wir haben Sie sehr vermißt!"
Reverend Boone war hinzugekommen.
„Gott hat mein Gebet erhört", sagte er und drückte dem Scout die Hand. „Ich habe gewußt, daß Sie gesund zurückkehren würden."
*

Wieder hatte Gelbe Schlange eine empfindliche Schlappe erlitten. Wutschnaubend zog er sich mit seinen Kriegern zurück. Er hatte sich in seinem Haß gegen Jim Drake dazu verleiten lassen, einen unbesonnenen Überfall auf die Bleichgesichter zu unternehmen. Allerdings hatte er auch nicht mit dem Eingreifen der Blauröcke gerechnet.
Fort Francis war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen.
Nachdem sich der Häuptling vergewissert hatte, daß ihm die Bleichgesichter nicht folgten, schlug er mit seinen Kriegern einen großen Bogen, um sich auf alle Fälle vor die weißen Männer mit ihren Wagen zu setzen und ihnen den Weg zum Fort abzuschneiden.
Es mußte ihm gelingen, die Bleichgesichter zu besiegen. Koste es, was es wolle.
Es dämmerte bereits, als er sein Pferd zügelte. Sie befanden sich in einem wilden, zerklüfteten Bergland. Es war die frühere Heimat seines Stammes. Seine Väter noch hatten hier in Pueblos gewohnt. In diese Höhlen würde er sich mit seinen Kriegern zurückziehen und beratschlagen.
Dumpf vor sich hinbrütend saßen Gelbe Schlange und Langer Speer vor einem kleinen rauchlosen Feuer und starrten in die Glut.
Plötzlich hob Langer Speer den Kopf.
„Ich höre einen Wagen", sagte er leise.
Auch Gelbe Schlange war aufmerksam geworden. Schnell sprang er auf und blickte den Abhang hinunter. Der Unterhäuptling war neben ihn getreten.
Unten auf der Talsohle bewegte sich ein zweirädriger Karren, der von einem Maultier gezogen wurde.
Das Gesicht des Häuptlings verzog sich zu einem Lächeln. Er wandte sich an Langer Speer.
„Bringe das Bleichgesicht zu mir", befahl er.
Der Unterhäuptling nickte und verschwand.
Der Häuptling zog sich befriedigt zurück. Das Bleichgesicht paßte gut in seine Pläne. Alle Monate kam Ben-Ben, der wegen seines für die Indianer unaussprechlichen Namens so genannt wurde, in das Land der Apatschen und tauschte mit ihnen seine Waren gegen Pelze und Felle aus.
Der Häuptling wußte, daß Ben-Ben bei den Weißen nicht sehr beliebt war, weil er den Indianern auch Waffen und Munition brachte.
Eine Stunde später polterte der Karren Ben-Bens den steilen Felsenpfad herauf. Auf einem Brett saß ein kleiner, verschlagen aussehender Mann von etwa sechzig Jahren. Er trug eine abgewetzte Lederjacke, die halb so alt sein mochte wie er.
Vor dem Häuptling brachte er sein seltsames Gespann zum Stehen und stieg ächzend herunter.
„Ben-Ben grüßt den großen Häuptling!" sagte er im Dialekt der Apatschen. „Will Gelbe Schlange Pelze eintauschen? Ben-Ben hat viele gute Waren mit."
„Der weiße Händler ist ein Freund der Apatschen", erwiderte der Häuptling. „Er möge mir folgen. Gelbe Schlange hat mit ihm zu reden."


5. Kapitel
Einen Tag nach dem Überfall auf die Karawane zogen die Siedler weiter. Captain Hawkins hatte den Schutz der Wagen übernommen. Er ritt mit Jim und fünfzig Soldaten an der Spitze, während der Rest seiner Hundertschaft die Nachhut bildete.
Die angekohlten Wagen hatte man wieder repariert und flottgemacht. Die Verwundeten, es waren an die fünfzig, lagen in den Wagen und wurden von den Frauen gepflegt.
Fünfzehn Gräber blieben zurück und zeugten von dem Kampf, der hier getobt hatte.
Den ganzen Tag über bekamen die Kundschafter der Soldaten, die auf Befehl des Captains nach allen Seiten ausgeschwärmt waren, keine Rothaut zu Gesicht. Trotzdem bewegten sich die Männer vorsichtig durch das unübersichtliche Gelände, denn sie konnten ja nicht wissen, ob hinter den Felsen der Gegner lauerte.
Das Gelände stieg steil an und die Pferde hatten alle Mühe, die schweren Wagen die Abhänge hinaufzuziehen. Die Männer schoben und griffen in die Speichen der Räder, damit kein unnötiger Aufenthalt entstand.
Dann war der Weg vor ihnen plötzlich versperrt. Eine mächtige Felslawine war vor ihnen niedergegangen und machte eine Durchfahrt unmöglich.
Die meisten Fahrer glaubten schon, umkehren zu müssen. Aber Jim Drake wußte einen Rat. Er ließ alle Zugochsen ausspannen und verband einige Dutzend Lassos miteinander zu einem kräftigen Tau.
Mit dem Seil kletterte er über die hohe Felsenwand und schlang es um einen der dicksten Brocken. Dann ließ er die Ochsen anziehen. Der Felsen hob sich langsam an, dann rutschte er etwas seitlich und stürzte laut polternd ins Tal.
Jim verfuhr mit den nächsten Brocken ebenso, bis nur noch ein Geröllberg vor ihnen lag, den sie nach einer Stunde mit ihren Schaufeln beseitigt hatten.
Weiter ging die beschwerliche Fahrt. Jim wußte, daß noch ein schweres Hindernis vor ihnen lag, dessen Überwindung bei dieser großen Anzahl von Wagen mindestens einen Tag dauern würde.
Die Nacht brach hier im Bergland fast ohne Übergang herein. Die Wagen wurden auf einem flachen Felsplateau abgestellt und die beiden Zugänge von Posten besetzt. Für diese Nacht war kein Überfall zu befürchten.
Am nächsten Morgen ging es weiter, bis ein langer, schräger Abhang, der von Felsbrocken übersät war, vor ihnen lag.
Der Scout kannte diese Stelle. Er hatte schon einmal eine Kolonne hier abgeseilt. Während die Soldaten die Sicherung übernahmen, wurden die Tiere abgeschirrt. Dann wurde Wagen um Wagen zum Talboden hinabgelassen.
Fluchend und schwitzend verrichteten die Männer ihre Arbeit, während die Frauen mit den Tieren talwärts kletterten.
Bei Sonnenuntergang war der letzte Wagen unten. Hier wuchsen bereits wieder einige Bäume und Büsche. Als die Tiere eingeschirrt waren, ließ Jim den Treck noch eine Stunde fahren, bis sie die Ebene erreicht hatten, die sich hier auf einige Meilen bis an die Wolfsberge, die sie noch überwinden mußten, heranschob.
Die Wagen waren gerade wie jeden Abend zu einem Kreis zusammengefahren worden, als sich ein zweirädriger Karren dem Lagerplatz näherte.
Jim Drake und Captain Hawkins waren vor die Wagen getreten und warteten, bis das wacklige Gefährt sie erreicht hatte.
Jim grinste, als er auf den Fahrer zuging.
„Na, Ben-Ben, was suchst du denn in dieser Gegend? Haben dich deine Freunde noch nicht skalpiert?"
„Wo denken Sie hin, Mister?" krächzte der Alte, während er vom Bock stieg und den Scout mißtrauisch beäugte.
„Ich will meinen Frieden, das wissen Sie doch", fuhr er fort. „Deshalb halte ich es auch mit den Roten. Oder kaufen Sie mir etwas ab?"
Jim Drake hatte schon beim Herankommen des Händlers ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Er fühlte instinktiv, daß mit dem Mann etwas faul war. Nur konnte er noch nicht sagen, was.
„Darf ich mich an Ihrem Feuer etwas aufwärmen?"
Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Ben-Ben ein Bündel von dem Karren und schritt durch eine Lücke in das Innere des Lagers, wo er sich seelenruhig am Feuer niederließ, ein Stück Fleisch aus seinem Bündel herauszerrte und darauf herumkaute.
Jim hatte sich schweigend neben ihm niedergelassen und sah ihm zu. Als der Alte den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, sprach Jim ihn an.
„Nun mal raus mit der Sprache, Ben-Ben!" sagte er. „Was suchst du nun wirklich in dieser Gegend? Du willst mir doch nicht erzählen, daß du hier Geschäfte machen willst?"
„Warum nicht?" sagte der Alte und grinste trocken. „Überall gibt es Indianer, bei denen es was zu tauschen gibt. Warum nicht auch hier?"
Jim wechselte das Thema.
„Hast du unterwegs Apatschen gesehen?"
„Ich? Nein. Mein Wagen wäre sonst bestimmt nicht mehr so voll beladen", log der Alte, ohne mit der Wimper zu zucken.
„Bist du durch die Wolfsschlucht gekommen?" wollte der Scout wissen.
„Ja. Ich bin schleunigst hindurchgefahren. Sie ist mir immer unheimlich gewesen." Ben-Ben log mit dem biedersten Gesicht der Welt.
„Und auch dort hast du niemand gesehen?" fragte Jim.
„Ich sagte doch schon, daß ich unterwegs keinem einzigen Roten begegnet bin", sagte der Händler und spielte den Empörten.
Jim Drake überlegte eine Weile.
„Du weißt, daß wir durch diese Schlucht müssen", knurrte er, „und so wirst du hübsch bei uns bleiben und vor uns herfahren."
Der Scout merkte, wie der Alte fast unmerklich zusammenzuckte.
Jim ging zu dem Captain, der sich mit dem Pastor unterhielt, und erzählte ihm von dem Gespräch mit Ben-Ben.
Captain Hawkins zuckte die Achseln.
„Ich kenne den Burschen auch schon lange genug, um ihm nicht über den Weg zu trauen. Wir werden ihn gut im Auge behalten müssen."
Jim ließ am folgenden Tag drei Stunden später als gewöhnlich aufbrechen. Es hatte seinen guten Grund. Er wollte vermeiden, daß die Apatschen, falls sie in den Wolfsbergen steckten, die Annäherung der Karawane bemerkten. Jim wollte das Gelände erst einmal bei Dunkelheit auskundschaften und dann mit dem Captain die Situation durchsprechen. Der einzige Weg nach Fort Francis führte durch die Wolfsschlucht.
Sie erreichten die weit vorgelagerten Ausläufer des gewaltigen Gebirgsmassivs planmäßig bei Anbruch der Dunkelheit. Jim war weit vorausgeritten und hatte darauf geachtet, daß ihre Annäherung von indianischen Augen unbemerkt blieb. Aber auch Jim hatte kein Anzeichen dafür bemerkt, daß sich Rothäute in den Bergen aufhielten. Das mußte er bei seinem nächtlichen Erkundungsritt herausbekommen.
Die Wagen wurden für diese Nacht in ein von drei Seiten geschütztes Tal gefahren. Über eine Stunde besprach sich Jim noch mit seinem Freund Hawkins, dann ritt er in die Dunkelheit hinaus, auf die Wolfsberge zu.
Der Scout kannte dieses Gelände zu gut, um nicht zu wissen, daß man in diesen Bergen und Schluchten großartige Hinterhalte legen konnte. Hinter jedem Felsen konnte der Feind verborgen liegen.
In sicherer Entfernung ließ Jim seinen Rappen zurück und schlich sich zu Fuß weiter. Er hatte seine Winchester schußbereit in der Hand und sah sich bei jedem Schritt, den er machte, vorsichtig um. Er durfte jetzt nicht noch einmal in die Hände von Gelbe Schlange fallen. Er würde dann keine Chance mehr haben und kurzerhand niedergemacht werden.
Der Scout kannte einen schmalen, fast unpassierbaren Pfad, der zu dem Felsplateau hinaufführte, auf dem uralte Pueblos standen. Er rechnete sich aus, daß, falls sich die Rothäute hier aufhielten, sie sich nur dort oben verborgen haben konnten.
Jeden Schritt, den er machte, mußte er vorher mit dem Fuß abtasten. Er durfte nicht auf einen lockeren Stein treten, der schließlich hinunterpolterte und die Indianer auf ihn aufmerksam machte.
Streckenweise stieg der Pfad so steil an, daß Jim auf Händen und Füßen weiterkriechen mußte, um überhaupt voranzukommen. Aber er schaffte es.
Nach einer Stunde anstrengender Kletterei schob er vorsichtig seinen Kopf vor und blickte auf das flache Plateau, das sich vor seinen Augen im fahlen Mondlicht ausbreitete. Kein Lebewesen war zu sehen. Kahl und leer lag die Fläche vor ihm.
Der Scout verschnaufte eine Weile, bevor er weiterschlich. Dicht an die Felsen gepreßt, die das Plateau umgaben, schlich er zu der Seite, von der aus er in die Wolfsschlucht blicken konnte, die tief unter ihm lag.
Plötzlich tauchte wenige Schritte vor ihm ein indianischer Posten auf. Sofort preßte sich Jim dicht an den Boden und wartete, bis die Rothaut sich entfernt hatte. Dann schlich er weiter.
Er hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, daß sich die Apatschen in den geräumigen Pueblos aufhielten. Jim vermied es vorsichtig, in die Nähe dieser Felsenwohnungen zu kommen; die Gefahr einer Entdeckung war hier zu groß.
Endlich hatte er den langgestreckten Abhang erreicht, an dem die Felsen über hundert Meter tief in die Wolfsschlucht abfielen.
Plötzlich stutzte Jim. Dicht vor ihm am Abgrund hatten die Apatschen alle drei Schritte mächtige Felsbrocken und Geröll aufgetürmt, das auf abkippbaren Holzgestellen lagerte. Wenige Handgriffe genügten, um die tödliche Last in den Abgrund zu stürzen und Mensch und Tier unter sich zu zermalmen.
Jim richtete sich etwas auf und spähte angestrengt auf die andere Seite der Schlucht. Auch dort konnte er die Steinhaufen erkennen, welche die Apatschen dicht am Abgrund errichtet hatten.
Der Scout hatte genug gesehen. Vorsichtig begab er sich auf den Rückzug. Es gelang ihm, einen weiteren Posten der Roten zu umgehen und schließlich den Pfad zu erreichen, auf dem er heraufgeklettert war.
Der Abstieg gestaltete sich weitaus schwieriger als der Aufstieg. Stellenweise mußte Jim sich mit den Füßen zuerst und auf dem Bauch herunterlassen, um nicht auszurutschen und in die tiefe Felsspalte an seiner linken Seite hinunterzustürzen.
Endlich wurde der Pfad etwas flacher, und Jim konnte sich wieder aufrecht weitertasten. Ungesehen erreichte er das Versteck seines Pferdes und galoppierte zu den Wagen zurück.
Vier Stunden waren seit seinem Fortgehen verstrichen und Captain Hawkins, der sich bereits um ihn gesorgt hatte, begrüßte ihn mit spürbarer Erleichterung und Freude.
„Dachte schon, die Rothäute hätten dich skalpiert und den Schakalen zum Fraß vorgeworfen", sagte er ernst.
Jim zog den Captain nachdenklich zur Seite und schilderte ihm die Lage.
„Ich habe mir unterwegs einen durchführbaren Plan zurechtgelegt", sagte er abschließend. „Wenn er gelingt, sind wir morgen abend alle, oder fast alle, gesund im Fort."
Er ging zu den Wagen und weckte den Reverend sowie Cornel Wild. Sie sollten bei der Lagebesprechung dabei sein.
Über eine halbe Stunde lang erklärte der Scout den aufmerksam lauschenden Männern seinen Plan. Sie waren von seinem Vorschlag begeistert.
Eine halbe Stunde später ritten die Soldaten unter Führung des Captain und Jims auf die Wolfsberge zu, während sich die Siedler unter Führung von Cornel Wild auf den Abmarsch vorbereiteten.
*

Drei Männer bewegten sich schattengleich auf den breiten Eingang der Wolfsschlucht zu. Sie huschten geräuschlos, jeden Felsen als Deckung ausnutzend, weiter, bis sie etwa dreißig Schritt vor sich die Silhouetten von fünf Indianern sahen, die, ihre Gewehre in der Hand, sich gegen die Felsen lehnten.
Jim gab den beiden Männern, die hinter ihm lagen, ein Zeichen, still liegen zu bleiben, dann kroch er auf dem Bauch weiter. Hinter einem großen Stein blieb der Scout liegen. Dann ergriff er einen kleinen Stein und warf ihn ein paar Meter nach rechts.
Polternd schlug der Stein auf dem harten Boden auf.
Jim hörte, wie sich die Rothäute leise unterhielten und ein Indianer sich aus dem Schatten löste und die Ursache des Geräuschs zu ergründen suchte.
Der Rote mußte dicht an Jims Versteck vorbeigehen. Kaum sah der Scout den Schatten der Rothaut neben sich auftauchen, als er mit einem Satz aufsprang und dem völlig überraschten Krieger seinen Colt über den Schädel schlug. Er fing den Körper auf und ließ ihn hinter den Stein gleiten.
Wieder warf Jim einen Stein in die gleiche Richtung wie zuvor. Und wieder verfing der Trick. Ein Indianer schob seinen Kopf um die Felsnase und ging, als er seinen roten Bruder nicht entdecken konnte, ein paar Schritte weiter. Dicht neben Jims Versteck blieb er stehen und sah sich suchend um.
Der Scout holte tief Luft und sprang den Apatschen wie eine Wildkatze von hinten an. Stählern umklammerten seine Finger die Kehle des Roten, und bevor dieser einen Laut ausstoßen konnte, lag er bereits besinnungslos neben seinem Gefährten.
Nun mußte Jim schnell handeln, bevor die drei anderen Verdacht schöpften. Er winkte seine beiden Begleiter, die nur wenige Schritte hinter ihm
unter einem vorspringenden Felsblock lagen, zu sich heran. Es waren Captain Hawkins und Sergeant O'Donnell, ein älterer, gewandter Bursche.
Während der Captain sich gegen die Felsen preßte, gingen Jim und der Sergeant, mit den Decken der beiden gefangenen Indianer um die Schultern, auf den Schluchteingang zu. Erst als sie unmittelbar vor den drei Posten auftauchten, erkannten diese die Gefahr.
Aber es war zu spät für sie. Die beiden Weißen warfen die Decken ab. Wie von der Sehne geschnellt schoß der Scout auf die erste Rothaut los und knallte ihr eine wuchtige Rechte unter das Kinn. Besinnungslos brach der Apatsche zusammen.
Auch der Sergeant hatte sich auf einen Gegner geworfen und bearbeitete ihn mit dem Kolben seines Revolvers.
Im gleichen Augenblick, als die beiden Männer sich auf die Posten geworfen hatten, war Captain Hawkins vorgestürzt und hatte sich auf den dritten Indianer geworfen. Ein heftiger Kampf entspann sich.
Der Indianer war dem Captain an Kräften weit überlegen. Keuchend rollten die beiden Männer am Boden. Dem Captain war das Messer entfallen und der Apatsche holte bereits zum tödlichen Hieb mit dem Tomahawk aus, als sich der Sergeant, der seinen ersten Gegner bereits überwältigt hatte, dazwischenwarf. Mit einem Kolbenhieb beförderte er den Indianer ins Land der Träume.
Schweratmend lehnte sich der Captain gegen die Felswand und wartete, bis der Sergeant und Jim die Indianer gefesselt und geknebelt hatten. Dann hatte er sich wieder von dem Schreck erholt.
Gemeinsam schleppten sie die Rothäute hinter eine Felsgruppe, wo sie so leicht niemand finden würde. Dann holte der Sergeant die Soldaten.
Fast lautlos ritten die Männer in die Schlucht ein. Sie hatten die Hufe ihrer Pferde mit Lappen umwickelt.
Unangefochten erreichten sie das Ende der Wolfsschlucht, wo der Scout die Männer absteigen hieß. Sie wurden in drei Gruppen eingeteilt. Eine, die unter Führung von Sergeant O'Donnell die dem Pueblo gegenüberliegende Felswand erklettern und die Rothäute bei den dortigen Steinhaufen niederkämpfen sollte. Eine weitere, kleinere Gruppe unter Führung des Captains mußte dafür sorgen, daß die Schlucht freiblieb, während der Scout mit den restlichen fünfzig Männern den breiten Zufahrtsweg oben am Plateau besetzen sollte, um dort die Rothäute daran zu hindern, die Steinhaufen hinunterzustürzen.
O'Donnell hatte sich bereits mit seinen Männern an den Aufstieg gemacht. Vorsichtig und so leise wie möglich arbeiteten sich die Soldaten nach oben.
O'Donnell hatte seinen Leuten verboten, zu schießen, um den Erfolg ihres Planes nicht zu gefährden. Als nur noch ein paar Felsblöcke zwischen ihnen und dem Kamm der Schlucht vor ihnen aufragten, ließ der Sergeant seine Soldaten ausschwärmen.
„Dreht eure Schießprügel um und schlagt mit den Kolben zu", flüsterte er. „Die Halunken müssen lautlos zum Schweigen gebracht werden, sonst können die anderen die Höhlen nicht besetzen."
Auf allen vieren krochen sie weiter. Wenig später sahen sie die schattenhaften Umrisse von zwei Apatschen vor sich. Es war der erste Doppelposten der Rothäute. Von wuchtigen Kolbenhieben getroffen, sanken die Indianer lautlos zu Boden, bevor sie überhaupt begriffen hatten, was um sie herum vorging.
Jetzt hatten O'Donnell und seine Männer eine freie und sehr übersichtliche Strecke vor sich. Der Sergeant rief einen der Soldaten zu sich heran und bedeutete den anderen, zurückzubleiben. In der Dunkelheit konnten die beiden Blauröcke ziemlich dicht an den zweiten Doppelposten herankommen, bevor sie erkannt wurden. Der Sergeant spekulierte darauf, daß die Apatschen ihn und den Soldaten für ihresgleichen halten würden.
Anfangs schien sich die Vermutung O'Donnells auch zu bestätigen. Doch als sie dicht an den zweiten Posten herangekommen waren, mußte der etwas bemerkt haben, denn er zog seinen Tomahawk aus dem Gürtel. Mit einem Sprung flogen die Blauröcke auf die Apatschen zu.
O'Donnell rannte dem einen noch im Aufprallen sein Messer in die Brust. Der Soldat jedoch war beim Absprung ausgeglitten und landete etwa einen halben Meter vor dem Apatschen. Bevor er sich hochschnellen konnte, sauste dessen Tomahawk auf seinen Schädel, und blutüberströmt brach er zusammen.
Mit einem Ruck warf sich der Sergeant herum, sprang den Apatschen von hinten an und schlug ihm den Kolben seines Colts an den Kopf. Dann huschte er zurück und holte die anderen.
Der Sergeant und seine Leute hatten ihre Aufgabe erfüllt. Der Kamm war von Posten gesäubert. Die Hauptmacht der Apatschen befand sich auf der anderen Seite in den Höhlen. O'Donnell mußte nun nur noch Jim das verabredete Zeichen geben.
Er entsicherte seinen Colt, hielt ihn hoch und drückte ab. Der Schuß krachte, und dumpf dröhnte das Echo von den steilen Felswänden wider.
Als der Sergeant und seine Leute aufgebrochen waren, schlich auch Jim vor, denn er mußte damit rechnen, daß die Apatschen diesen Weg beobachteten. Aber so sorgfältig er sich auch umsah, er konnte keinen Posten entdecken. Die Rothäute schienen sich sehr sicher zu fühlen.
Der breite Weg wand sich in Serpentinen steil aufwärts. Vor unendlichen Zeiten mußten die Indianer diesen Weg in die Felsen geschlagen haben.
Jim war den Soldaten etwa zwanzig Meter voraus, als endlich die Plattform, aber auch ein Posten vor ihm auftauchte, der ihn überrascht anstarrte.
Noch bevor der Indianer einen Warnschrei ausstoßen konnte, hatte sich Jim auf ihn geworfen und ihn zum Schweigen gebracht.
Dann winkte er den Soldaten, ihm zu folgen.
Unbemerkt suchten sie hinter den Steinen und Felsen, die auf dem Plateau umherlagen, Deckung. Sie warteten auf den Alarmschuß.
Die Zeit schien stillzustehen. Unendlich langsam krochen die Minuten dahin.
Dann endlich fiel der erwartete Schuß auf der anderen Seite, die O'Donnell erklettert hatte. Jim warf einen flüchtigen Blick hinüber und erkannte, daß der Sergeant mit seinen Leuten über die Rothäute hergefallen war.
Mit einer schnellen Bewegung
zog
Jim seinen Colt und gab vier rasch aufeinanderfolgende Schüsse ab. Das war das Zeichen für die Wagenkolonne.
In den Pueblos war es nach dem ersten Schuß lebendig geworden. Schrille Schreie ertönten. Pferde wurden aus den Steinställen herausgezerrt. Eine unheimliche Drängelei entstand an den schmalen Ausgängen der Pueblos. Jeder wollte als erster hinaus.
Der Scout gab das Zeichen, zu feuern. Eine Salve klatschte an die Steinwände und den Kriegern entgegen, die ins Freie strömten, und warf sie zurück.
Jim war sich klar darüber, daß er mit seinen fünfzig Soldaten diese Stellung nicht lange halten konnte. Die Apatschen waren in fast achtfacher Übermacht.
Aber dann atmete Jim auf. Tief unten in der Schlucht hörte er die anfeuernden Rufe der Männer, die ihre Gespanne antrieben. Die engen Felswände warfen den Hufschlag als donnerndes Echo zurück.
Die Indianer hatten erkannt, daß sie überlistet worden waren. Gellendes Wutgeheul ertönte, und in einem verzweifelten neuerlichen Ansturm versuchten sie, das Freie zu gewinnen.
Aber wieder krachte ihnen eine donnernde Salve entgegen.
Trotz des dichten Kugelhagels, der ihnen entgegenschlug, war es vier Rothäuten gelungen, die Felsplatte zu überqueren, einen der Steinhaufen zu erreichen und in den Abgrund zu stürzen.
Donnernd und krachend polterten die schweren Felsbrocken in die Tiefe und rissen lockeres Gestein an den Wänden mit sich. Dann schlug die unheimliche Masse auf dem Grund auf.
Pferde wieherten in panischer Angst auf, Zugochsen brüllten, dazwischen ertönte das Krachen zerberstender Wagen und das Schreien von Menschen.
Die vier Rothäute wollten sich dem nächsten Steinhaufen zuwenden. Aber bevor sie ihn erreichten, wurden sie von wohlgezielten Schüssen niedergestreckt.
Das Dröhnen in der Schlucht war verstummt. Nur noch von weitem drang das Poltern der Wagen und das Stampfen der Hufe an ihr Ohr.
Jim gab den Männern das Zeichen zum Rückzug. Sie feuerten noch eine Salve auf die herausdrängenden Apatschen ab und krochen dann auf den Weg zu.
Jim wartete mit fünf Soldaten, bis sich die anderen zurückgezogen hatten. Immer noch schossen sie auf die Indianer. Einer Anzahl von ihnen war es gelungen, die Steinhaufen zu erreichen und sie in die Tiefe donnern zu lassen. Der Scout hatte nichts mehr dagegen, denn seine Kolonne hatte die Schlucht bereits hinter sich gebracht.
Die Rothäute zögerten noch, bevor sie zum Angriff auf die Soldaten ansetzten, weil sie nicht wußten, wie stark ihr Gegner war.
Diese Unentschlossenheit nutzten Jim und die Soldaten aus. In langen Sprüngen hetzten sie den gewundenen Weg hinunter und erreichten schweißgebadet Captain Hawkins, der mit den Pferden auf sie wartete.
Ohne sich noch einmal umzudrehen, galoppierten sie den Wagen nach. Erst als sie das Ende der Wolfsschlucht erreicht hatten und freies, glattes Land vor ihnen lag, hörten sie weit hinter sich das Heulen und wütende Schreien der Apatschen.
Als die Reiter die lange Wagenkolonne erreichten, wurden sie von den Siedlern und den anderen Männern jubelnd begrüßt.
Jim ertappte sich dabei, daß er nach dem Wagen des Pastors Ausschau hielt. Aber Alice hatte ihn bereits entdeckt. Fröhlich winkte sie ihm zu.
Jim atmete erleichtert auf.
Cornel Wild kam auf ihn zugeritten.
Dicht neben ihm zügelte er sein Pferd und drückte Jim erfreut die Hand.
„Bin froh, daß alles geklappt hat. Hätte aber auch verdammt schiefgehen können", sagte er ernst.
Erst jetzt fiel es dem Scout auf, daß ein Wagen fehlte. Der Wagen Ben-Bens.
„Wer ist bei dem Steinschlag erwischt worden?" erkundigte sich Jim.
„Den Wagen der Bensons hat's erwischt. Aber sie selbst sind mit einem blauen Auge davongekommen. Ben-Ben hat die Hauptladung auf seinen Schädel bekommen."
„Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein", nickte Jim und galoppierte an die Spitze der Kolonne.
Noch am gleichen Tag erreichten die Wagen Fort Francis.


6. Kapitel
Wutschnaubend hatte Gelbe Schlange mitansehen müssen, wie er und seine Krieger von den wilden Schüssen der Blauröcke in die Pueblos zurückgetrieben wurden.
Kaum waren die letzten Schüsse verklungen, als die Krieger ins Freie strömten und ihre Pferde aus den Verschlägen herauszerrten.
Der Gedanke, daß er, der Häuptling der Apatschen, mit über dreihundertfünfzig Kriegern von nur einer Handvoll Bleichgesichtern in Schach gehalten worden war, raubte ihm fast die Vernunft.
Kaum, daß seine Krieger aufgesessen waren, gab er schon den Befehl, die Bleichgesichter zu verfolgen.
Aber Gelbe Schlange mußte kurz darauf einsehen, daß eine Verfolgung zunächst sinnlos war. Wutschnaubend folgte er in großem Abstand der Wagenkolonne. Es würde ihm schon noch gelingen, den verhaßten Bleichgesichtern einen empfindlichen Schlag zu versetzen.
*

In Fort Francis herrschte Hochbetrieb. Jim Drake hatte eine Ruhepause von einer Woche angeordnet, damit die Siedler Gelegenheit hatten, ihre beschädigten Wagen zu reparieren und auszubessern. Auch die Menschen und Tiere konnten nach den überstandenen Strapazen eine längere Ruhepause vertragen.
Die Wagen mußten auf Anordnung des Fortkommandanten, Major Jenkins, vor den Palisaden abgestellt werden, da im Innenhof des Forts zu wenig Platz war.
Aber die Menschen waren schon zufrieden, daß sie hinter den massiven Palisaden der Festung ihre Lager im Freien aufschlagen durften.
Tage nach der Ankunft der Siedler meldeten Kundschafter des Forts, daß in weitem Umkreis um das Fort Apatschen lagerten und keine Nachschubkolonne mehr durchließen.
Besorgt hatte der Major seine Offiziere zusammengerufen und hielt eine Lagebesprechung ab. Auch Jim Drake war zu dieser Besprechung eingeladen worden.
Einen Durchbruch zu wagen, erschien dem Major zu riskant, da man nicht wissen konnte, wie stark die Rothäute an den einzelnen Punkten waren. Am meisten lag dem Major daran, daß die Nachschubkolonne, die Lebensmittel und Munition für die nächsten sechs Monate brachte, nicht in die Hände der Rothäute fiel.
Jim war der Besprechung interessiert gefolgt. Jetzt meldete er sich zu Wort.
„Herr Major!" begann er. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Geben Sie mir fünf Männer und ich versuche, die Kolonne heil zum Fort zu bringen. Ich bin genauso daran interessiert wie Sie, daß der Kreis um das Fort gesprengt wird und die Rothäute von hier verschwinden."
Der Major war sofort damit einverstanden. Er kannte den Scout lange genug, um zu wissen, daß Jim der einzige war, dem das gelingen konnte.
Bis zum Abend wartete Jim. Nach Einbruch der Dunkelheit verließen sechs Reiter das Fort. In weitem Abstand ritten sie nach Süden, der Nachschubkolonne entgegen.
Sie mochten etwa zwei Stunden geritten sein, als Jim plötzlich sein Pferd zügelte und aus dem Sattel glitt. Die fünf Reiter, die ihn begleiteten, folgten seinem Beispiel.
Der Scout gab Cornel Wild, der hinter ihm geritten war, die Zügel seines Pferdes zum Halten und schlich geduckt auf die Büsche zu, die sich vor ihnen ausbreiteten.
Unangefochten erreichte er den Rand des Buschwerks. Er ließ sich zu Boden gleiten und kroch dann leise weiter. Bedächtig räumte er jeden trockenen Ast beiseite, um nicht zufällig darauf zu treten und sich zu verraten. Jim hatte nicht das Verlangen, noch einmal in die Hände der Apatschen zu fallen.
Er war etwa zwanzig Minuten vorangekrochen, als er den kaum wahrnehmbaren Rauch eines Lagerfeuers roch und gedämpfte Stimmen vor sich hörte.
Mit äußerster Vorsicht schlich der Scout weiter, bis er den Rand einer kleinen Lichtung erreichte.
Er zuckte leicht zusammen, als dicht vor seinen Augen ein paar Beine auftauchten, deren Füße mit Mokassins bekleidet waren. Unmerklich hob Jim den Kopf und erkannte den Indianer.
Es war Gelbe Schlange, der Häuptling der Apatschen.
Unruhig ging der Häuptling vor den drei Kriegern, die an dem kleinen Lagerfeuer saßen, auf und ab.
Der Scout zog sich leise einen halben Meter tiefer in die Büsche zurück, um nicht entdeckt zu werden. Mit angehaltenem Atem blieb er liegen und lauschte dem Gespräch der Rothäute.
„ — greifen die verhaßten Bleichgesichter bei Morgengrauen an", hörte er Gelbe Schlange sagen. „Die Wagen der Blauröcke werden um diese Zeit am kleinen Fluß lagern. Die Krieger der Apatschen legen sich zwei Meilen weiter in einen Hinterhalt und fallen dann über sie her."
Der Scout hatte genug gehört. Unauffällig zog er sich auf dem gleichen Weg wieder zurück. Etwa zwanzig Meter hinter der Lichtung erhob er sich und hastete in lautlosen Sprüngen zu seinen Männern zurück.
Er hatte nicht gehofft, ausgerechnet den Häuptling bei der Verkündung seiner Schlachtpläne belauschen zu können.
Die Männer sprangen wieder auf ihre Pferde und umritten in weitem Bogen das Versteck von Gelbe Schlange und seinen Kriegern. Eine Stunde später hatten sie den kleinen Fluß erreicht.
Sie tränkten ihre Pferde und ritten dann flußabwärts. So würden sie am sichersten auf die Nachschubkolonne stoßen.
Sie mochten etwa eine halbe Stunde geritten sein, als Jim der beißende Geruch eines Feuers in die Nase stieg.
Grinsend wandte er sich an Wild.
„Da sind sie. Man riecht sie schon meilenweit. Sie verstehen nicht, wie man eine rauchloses Lagerfeuer macht."
Wenige Minuten später stießen sie auf einen Wachposten, der verschlafen vor sich hindöste.
Erschrocken wollte der Soldat sein Gewehr hochreißen, als die Reiter, wie vom Himmel gefallen, vor ihm standen. Dann sah er, daß es zwei Scouts und drei Soldaten waren.
Jim schlug dem Mann leicht auf die Schulter und sah ihn vorwurfsvoll an.
„Wenn ich eine Rothaut gewesen wäre, hinge dein Skalp an meinem Gürtel."
Der Mann ließ betreten den Kopf hängen.
„Wer ist da?" rief eine verschlafene Stimme aus einem der Wagen.
Jim verstellte seine Stimme und rief:
„Gelbe Schlange und seine Krieger."
Man hörte, wie ein Mann hastig aufsprang und aus dem Wagen kletterte. In seiner Hand blitzte ein Revolver.
„Steck deine Kanone wieder ein", sagte der Scout ruhig, indem er vor dem Mann stehenblieb.
Der Mann riß erstaunt den Mund auf und starrte den Scout an.
Dann überflog ein breites Lächeln sein lederhäutiges Gesicht.
„Mensch Drake, haben Sie mir einen Schreck eingejagt. Was machen Sie denn hier?"
„Ihnen helfen."
„Wieso helfen? Wobei?" Der Sergeant, den Jim noch von seiner Dienstzeit her kannte, schüttelte in komischer Verzweiflung den Kopf.
„Ihre Nerven möchte ich haben", erwiderte Jim. „Keine zehn Kilometer vor uns liegen die Apatschen, und Sie wissen von nichts."
„Haben Sie sich auch nicht getäuscht?" fragte der Sergeant ungläubig. „Die Rothäute befinden sich doch in ihren Dörfern weit im Norden."
„Da irren Sie sich, Baker", sagte Jim gelassen. „Sie haben es sogar auf Ihre Wagen abgesehen."
Jetzt begriff der Sergeant endlich. Er drehte sich zu den zwanzig Soldaten seiner Gruppe um.
„Habt ihr das gehört, Jungs? Schärft die Messer und poliert die Revolver. Bald wird es interessant."
Jim mußte grinsen. Der Humor, den der Mann hatte, war nicht zu erschüttern.
In wenigen Worten erklärte der Scout den verblüfften Männern, was er erfahren hatte. Sofort ließ der Sergeant die Zugpferde anspannen und alles abmarschbereit machen.
Jim Drake hatte schon einen Plan gefaßt und teilte ihn dem Sergeant mit. Sie wollten versuchen, die Linie der Indianer zu durchbrechen, und zwar, solange
es
noch dunkel war.
Wenige Minuten später durchquerten die zwölf Wagen den seichten Fluß, fuhren zwei Kilometer flußaufwärts und bogen dann in Richtung auf das Fort ein.
Fünf Kilometer vor ihnen breitete sich das Buschland aus, in dem die Rothäute sich verborgen hielten.
Jim hatte die Reihenfolge der Wagen so eingeteilt, daß die Munitionswagen als erste fuhren. Sollten die letzten Wagen schließlich ein Opfer der Apatschen werden, bestand immer noch die Aussicht, daß die Munitionswagen das Fort heil erreichten. Und Munition war wichtiger als Proviant.
In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen; bis dahin mußten die Wagen das Fort erreicht haben.
Einen Kilometer vor den Büschen ließ Jim anhalten. Er gab den Soldaten letzte Anweisungen und galoppierte dann mit Wild und den drei Soldaten, die sich freiwillig gemeldet hatten, nach Norden.
Als sie in Höhe des Lagers des Apatschenhäuptlings waren, rissen sie gleichzeitig ihre Revolver heraus und schossen in die Luft, während sie in vollem Galopp über die Prärie jagten.
Sofort wurde es in den Büschen lebendig. Scharfe Befehle wurden gebrüllt, schrille Schreie ertönten, Pferde wurden eingefangen.
Die Indianer mußten einen Überfall vermuten, denn nach allen Seiten feuerten sie ihre Gewehre ab, bis Gelbe Schlange schließlich die fünf dahinjagenden Reiter entdeckte.
Eine wilde Verfolgungsjagd begann.
Nach den ersten peitschenden Schüssen Jims und seiner Männer, setzten sich die Wagen der Nachschubkolonne in Bewegung. Zuerst langsam, um jedes unnötige Geräusch zu vermeiden. Als sie aber die Büsche erreichten und darin einlenkten, gaben die Soldaten den Tieren die Peitschen und feuerten sie an, ihr Letztes herzugeben.
Die Funken stoben unter ihren Hufen, als sie durch die Büsche brachen und endlich die freie Prärie, die bis ans Fort führte, erreichten. Aber sie minderten ihr Tempo nicht herab.
Einen Kilometer hatten sie bereits zurückgelegt, als eine Horde von fast fünfzig Apatschen aus den Büschen brach und hinter ihnen herjagte. Gellend schallten ihre Kriegsschreie durch den grauen Morgen.
Mit ihren schnellen Pferden kamen sie immer näher an die Wagen heran.
Die letzten fünf Wagen waren ausgeschwärmt. In jedem der Wagen lagen zwei Soldaten und feuerten unablässig auf die heranstürmenden Rothäute.
Auch die Indianer schossen ihre Gewehre auf die Wagen ab. Aber ihr Feuer war ungenau, und die Kugeln fuhren zischend über die Wagen hinweg.
Obwohl die Soldaten empfindliche Lücken in die Reihen der heranjagenden Rothäute rissen, kamen sie immer näher.
Dann passierte es. An einem der letzten Wagen brach die Hinterachse. Schleudernd schwankte das schwere Fahrzeug hin und her, bis es nach wenigen Metern umstürzte und schwer aufschlug. Der Fahrer und die beiden Soldaten am Ende des Wagens wurden herausgeschleudert und blieben bewußtlos im Gras liegen. Um sie herum verstreut lagen Kisten und Fässer, Säcke und Büchsen.
Über dem Chaos schwebte eine leichte Mehlwolke, die von einem der geplatzten Säcke stammte.
Wie eine Meute blutgieriger Insekten fielen mehrere Apatschen über die am Boden liegenden Soldaten her und skalpierten sie.
Triumphierend und schreiend schwangen sie die blutigen Skalpe in ihren Händen. Dann jagten sie hinter den anderen her.
Immer noch feuerten die Soldaten wie besessen auf die anstürmenden Roten. Hilflos hatten sie mitansehen müssen, wie die Meute über ihre Kameraden hergefallen war. Sie wollten diesem Schicksal entgehen.
Aber der Kreis schien sich immer enger um sie zu ziehen. Von allen Seiten drangen die Apatschen auf sie ein und überschütteten sie mit ihren Pfeilen.
Fast keiner der Soldaten war noch unverletzt. Eines der Gespanne fuhr führerlos mit und nur die panische Angst der anderen Tiere riß dieses Gespann mit sich fort.
Verzweifelt, fast ohne Hoffnung, lebend davonzukommen, schossen die Soldaten ihre letzten Kugeln auf die Verfolger ab.
Doch plötzlich glaubten die Soldaten, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Die Rothäute ließen von ihrer fast sicheren Beute ab und wendeten in vollem Galopp ihre Pferde. In wilder Jagd stoben sie davon.
Dann tauchten vor ihren schreckensbleichen Gesichtern die Uniformen ihrer Kameraden aus dem Fort auf. Langsam ließ das Tempo der Wagen nach, bis sie schließlich stillstanden.
Man hatte im Fort die Schüsse gehört und sofort eine Schwadron ausgesandt, die der bedrängten Kolonne zu Hilfe kommen sollte.
Sie mußten beim Näherkommen keinen Schuß abgeben, denn die Rothäute nahmen beim Anblick ihrer zahlenmäßigen Übermacht sofort Reißaus.
Abgehetzt und zerschlagen kehrte die Nachschubkolonne ins Fort zurück. Sie hatte nur einen Wagen und drei Mann verloren.
Sie fuhren durch eine schweigende Menschenmauer, die sie mitleidig und doch neugierig anstarrte.
An dem breiten Einfahrtstor des Forts stand ein Mädchen mit verweinten Augen und fragte jeden der einfahrenden Soldaten nach Jim Drake.
Aber alle hatten nur ein bedauerndes Kopfschütteln für sie übrig.
Alice Boone wandte sich aufschluchzend ab.


7. Kapitel
Wieder einmal hatte Jim Drake den Rothäuten seine listenreiche Überlegenheit bewiesen. Aber um ihn und seine vier Begleiter sah es in diesem Augenblick schlecht aus.
Bereits mehrere Male hatten sie vergeblich versucht, den Ring, den die Rothäute um das Fort gelegt hatten,
zu
durchbrechen.
Immer wieder waren sie auf erbitterten Widerstand der Apatschen gestoßen und wurden von allen Seiten bedrängt. Hinzu kam noch, daß es mittlerweile hell geworden war und sie nicht mehr in der Dunkelheit untertauchen konnten.
Seit zwei Stunden bereits wurden sie gehetzt, und ihre Pferde waren am Ende ihrer Kräfte. Jim fiel schließlich ein, daß in der Nähe eine kleine, stillgelegte Silbermine lag, in deren Stollen sie unterschlüpfen konnten.
Sie holten das Letzte aus ihren Tieren heraus, um wenigstens einen kleinen Vorsprung zu gewinnen. Jim sah sich suchend um. Es konnte nicht mehr weit sein. Endlich breitete sich vor den Verfolgten ein schmales Tal aus, das von Geröllhalden umgeben war. Ein ausgetretener Pfad führte hinunter und mündete in einem mannshohen Stollen.
Nur mit Mühe gelang es den Reitern, ihre Tiere den Hang hinunterzuzwingen. Aber sie schafften es schließlich doch.
Mit schlagenden Flanken, über und über mit Schaum bedeckt, blieben die Pferde vor dem Stolleneingang stehen. Sofort waren die Reiter aus den Sätteln gesprungen und zogen ihre Tiere hinter sich in den Stollen hinein.
Im gleichen Augenblick erschienen oben auf den Geröllhalden die Verfolger. Sie stießen ein triumphierendes Geheul aus, als sie sahen, daß die Bleichgesichter in der Falle saßen.
Jim kannte sich noch von früher her in den Stollengängen aus. Er wußte, daß zwanzig Meter weiter eine unterirdische Halle war, wo die Pferde untergebracht werden konnten.
Während sich Wild um die erschöpften Tiere kümmerte, verbarrikadierten Jim und die Soldaten mit herumliegenden Balken den Stolleneingang.
Vorsichtig spähte der Scout ins Freie. Wie er erwartet hatte, wimmelte es in dem kleinen Tal von Rothäuten, die sich allerdings außer Schußweite hielten.
Krampfhaft überlegte Jim, wie sie sich aus dieser Situation befreien sollten. Er wußte aus Erfahrung, daß sich die Rothäute Zeit ließen, wenn sie jemand belagerten.
Langsam verstrich der Tag, ohne daß sich etwas ereignete. Die Apatschen hatten draußen Lagerfeuer entzündet und saßen bewegungslos umher. Über einhundert Rothäute schienen sich hier versammelt zu haben und nur darauf zu warten, daß die Bleichgesichter aus ihrem Schlupfwinkel kamen.
Die Dunkelheit in dem Stollen und das zur Untätigkeit Verdammtsein, zerrte an den Nerven der fünf Männer. Ununterbrochen stand Jim hinter den Balken und starrte durch einen breiten Spalt hinaus auf das Bild, das sich ihm bot. Im Hintergrund erkannte er Gelbe Schlange und den Unterhäuptling. Sie unterhielten sich angeregt.
Als die Dämmerung hereinbrach, wurde es im Lager der Rothäute lebendig. Sie waren alle aufgesprungen und starrten erwartungsvoll auf den Stolleneingang.
Der Scout wandte sich zu seinen Gefährten um. Nachdenklich starrte er in die Dunkelheit hinter sich.
„Die Halunken scheinen etwas Teuflisches vorzuhaben", knurrte Jim. „Ich sehe es an ihrem Verhalten. Wenn ich nur wüßte, was. Auf alle Fälle halte ich es für richtig, wenn wir den Burschen mal zeigen, daß wir noch am Leben sind und uns zu wehren wissen."
Die Männer brummten zustimmend. Man hörte, wie sie in der Dunkelheit ihre Waffen überprüften und schußbereit machten.
Jim hatte den Schlitz zwischen den Balken etwas verbreitert, so daß drei Männer nebeneinander stehen und schießen konnten.
Dann sahen sie, was die Apatschen vorhatten. Sie schleppten trockene Äste und Reisig herbei und bewegten sich auf den Stolleneingang zu. Es war unverkennbar, daß sie vor dem Eingang ein Feuer entzünden und die Eingeschlossenen ausräuchern wollten.
Mit grimmigen Gesichtern verfolgten die fünf Männer die Vorbereitungen der Rothäute. Der Unterhäuptling Langer Speer ging mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck umher und gab den Kriegern Anweisungen.
Von beiden Seiten machten sich jetzt die Rothäute an den Stollen heran und brachten bündelweise Äste angeschleppt, die sie vor dem Eingang übereinanderwarfen.
Der Scout gab den beiden Männern neben ihm ein Zeichen.
Drei Gewehre krachten auf einmal los, und drei Apatschen wälzten sich am Boden. Wieder feuerten sie. Die Indianer stoben kreischend auseinander. Ein wütendes Geheul ertönte.
Jim Drake erkannte gerade noch rechtzeitig, wie der Unterhäuptling einen brennenden Pfeil in den Bogen spannte und ihn auf den Scheiterhaufen abschießen wollte. Sofort schoß er.
Langer Speer ließ den Bogen und den Pfeil fallen. Er griff sich mit überraschtem Gesichtsausdruck an die Brust und starrte auf seine Hände, zwischen denen das Blut durchsickerte. Dann ging er langsam in die Knie und fiel mit dem Gesicht vornüber auf den Boden.
Die Kugel hatte ihn mitten in die Brust getroffen.
Die Rothäute rannten heulend und kreischend aus der Reichweite von Jims Kugeln. In sicherer Entfernung blieben sie stehen und starrten wütend auf den Stolleneingang. Sie errichteten mächtige Holzstöße, die sie anzündeten und die das ganze Vorfeld in blutigrotes Licht tauchten.
Mit verbissenem Gesicht starrte Jim ins Freie.
„Die haben uns ganz schön in die Klemme gebracht", sagte er, zu den anderen gewandt. „Wenn kein Wunder geschieht, lassen sie uns hier drinnen langsam verhungern."
„Ob man im Fort nicht auf den Gedanken kommt, nach uns zu suchen?" meinte einer der Soldaten.
„Auf den Gedanken schon", erwiderte der Scout trocken. „Aber sie können nicht wissen, wo wir stecken, und wo sie mit ihrer Suche beginnen sollen. Dabei sind wir nur zwei Reitstunden vom Fort entfernt."
Cornel Wild ging nachdenklich in dem dunklen Stollen auf und ab. Er hatte nach den Pferden gesehen und ihnen etwas Körnerfutter aus den Satteltaschen vorgeworfen.
Langsam ging er den Stollen ein Stück hinunter und leuchtete mit einem Streichholz die steinernen Wände ab. Plötzlich stutzte er. In einer kleinen Nische entdeckte er einen Kerzenstummel und zündete ihn an.
Interessiert sah sich Wild um. Der Gang verlief jetzt in einem schwachen Bogen leicht bergan. Er war noch keine zwanzig Schritte gegangen, als er einen schwachen Luftzug zu verspüren glaubte. Er blieb stehen und sah sich gespannt um. Nirgends war ein Nebenstollen, aus dem ein Luftzug wehen konnte. Aber die Kerze flackerte unruhig.
Sein Blick richtete sich zufällig nach oben. Wild glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Ganz oben sah er einen schwachen Lichtpunkt.
Er trat einen Schritt vor. Jetzt spürte er ganz deutlich einen frischen Luftzug. Es konnte sich nur um einen Luftschacht handeln.
In langen Sprüngen hastete Wild zu den anderen zurück.
„Jim!" rief er schon von weitem. „Ich habe eine Entdeckung gemacht!"
Der Scout fuhr erstaunt herum.
„Was kann das denn schon sein?" fragte er ungläubig.
„Einen Luftschacht", stieß Wild freudig hervor.
Jim schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
„Der Luftschacht", stöhnte er. „Daß ich da nicht längst darauf gekommen bin."
Er gab den drei Soldaten Anweisung, den Vorplatz nicht aus den Augen zu lassen und jede Annäherung der Rothäute sofort zu melden. Dann ging er mit Wild den Gang hinauf. Unter dem Luftschacht blieben sie stehen und blickten nach oben. Immer noch war der kleine Lichtfleck zu sehen.
„Zweifellos ein Stern", brummte der Scout. „Gib mir mal die Kerze. Ich stelle mich auf deine Schultern und versuche, ob man nicht hinaufklettern kann."
Jim schwang sich auf die Schultern des starken Mannes. Sein Oberkörper verschwand in dem engen Schacht, als er mit erhobenem Arm in die Höhe leuchtete. Der Luftzug war so stark, daß das Licht erlosch.
Jim reichte seinem Gefährten die Kerze hinunter.
„Ich versuche, hinaufzuklettern. Warte hier auf mich."
Der Scout tastete sich an dem rauhen Felsgestein entlang. Es gab ausreichend vorspringenden Steine, die seinen Händen und Füßen ausreichenden Halt boten. Meter um Meter schob er sich in die Höhe. Endlich hatte er es geschafft.
Vorsichtig schob er seinen Kopf aus der Öffnung, die neben einem dichten Busch lag und fast zugewachsen war. Suchend blickte er sich um.
Der Luftschacht mündete auf der Rückseite des Hügels auf einem mit Büschen bewachsenen Abhang. Hier war alles totenstill, und nur wie aus weiter Ferne drang das Geheul der Apatschen an sein Ohr.
Jim hatte genug gesehen. Vorsichtig ließ er sich wieder an den steilen Wänden hinunter und kam wohlbehalten unten an.
„Na, was ist?" fragte Wild gespannt.
„Dort oben winkt die Freiheit", lächelte Jim.
Die beiden Männer gingen wieder den Stollen zurück und teilten den drei Soldaten ihre Entdeckung mit.
Dann spähte der Scout nach draußen und dachte angestrengt nach. Es war fast aussichtslos für fünf Männer, von hier aus zu Fuß nach dem Fort durchzubrechen. Aber vielleicht könnte es einem gelingen. Er rief Wild zu sich.
„Einer von uns muß ins Fort", sagte er. „Nur so besteht Hoffnung, noch einmal hier herauszukommen."
„Daran habe ich auch schon gedacht", brummte Wild. „Das wäre doch etwas für mich. Ich bin seit meiner Jugend immer gerne gelaufen und tue es heute noch. Die vier Stunden schaffe ich spielend. In wenigstens sechs bis acht Stunden wäre dann Hilfe da."
Jim überlegte kurz.
„Gut, Cornel", sagte er schließlich. „Ich weiß, daß du es schaffen wirst. Viel Glück."
Der alte Scout überprüfte noch einmal seinen Colt und steckte sich noch einige Patronen in die Tasche.
Dann schwang er sich auf Jims Schultern und begann den mühsamen Aufstieg durch den Schacht. Für ihn war es schon erheblich schwieriger, sich hindurchzuzwängen, denn er war bedeutend schwerer und breiter als Jim. Aber er schaffte es schließlich doch.
Als er seinen Kopf ins Freie schob, umgab ihn tiefe Stille. Vorsichtig zwängte er seine Schultern durch das Loch und legte sich platt auf den Boden. Hinter sich hörte er das Lärmen der Indianer, doch vor ihm regte sich nichts.
Langsam kroch Wild den steinigen Abhang hinunter. Er mußte das Lager der Roten in weitem Bogen umgehen und dann versuchen, unentdeckt die Steppe zu erreichen.
Es war stockdunkel um ihn herum. Und solange die Dunkelheit anhielt, mußte er versuchen, die Rothäute weit hinter sich zu lassen.
Über zweihundert Meter hatte er bereits zurückgelegt, als er eine Weile im Schutze eines dichten Busches liegenblieb, um etwas Atem zu schöpfen. Da hörte er plötzlich leichte Schritte.
Es waren die Schritte eines Indianers.
Wild duckte sich tief in den Busch hinein, während die Schritte des Roten immer näher kamen. Die Hand des Alten fuhr an den Griff seines Messers. Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
Wild atmete erleichtert auf, als die Schritte an ihm vorübergingen und dann verklangen. Aber er war gewarnt. Jeden Augenblick mußte er damit rechnen, auf einen Posten zu stoßen.
Schlangengleich wand er sich durch das hohe Gras und gelangte schließlich schweißgebadet an den Rand der Steppe. Schweratmend blieb er einen Augenblick liegen, um sich von der Anstrengung zu erholen, als er hinter sich einen erstaunten Ausruf vernahm.
Blitzschnell fuhr er herum und griff nach seinem Messer.
Ein Posten der Apatschen, der hier draußen Wache hielt, hatte Wild im Gras bemerkt und sprang mit geschwungenem Tomahawk auf ihn zu.
Geistesgegenwärtig schnellte der Scout zur Seite. Der Indianer wurde durch die Wucht seines Anlaufs zu Boden gerissen und blieb für eine Sekunde benommen liegen. Sein Tomahawk hatte sich in den harten Boden gebohrt.
Der Alte nutzte die Situation aus. Mit seinem mächtigen Körper stürzte er sich auf die Rothaut und legte ihr seine kräftigen Hände um den Hals.
Der Apatsche versuchte zu schreien, aber nur ein gequältes Gurgeln kam über seine Lippen. Wild drückte noch fester zu. Der Rote strampelte noch einmal mit den Beinen, dann sackte er leblos in sich zusammen.
Befreit atmete der Alte auf und erhob sich. Dann schleppte er den Körper des Apatschen in einen Busch, damit er nicht vorzeitig entdeckt würde.
Keuchend richtete sich Wild auf und sah sich um. Niemand war in der Nähe. Geduckt lief er weiter in die Steppe hinein. Erst fünfhundert Meter weiter wagte er es, sich aufzurichten und, so schnell es seine Beine erlaubten, in Richtung auf das Fort weiterzurennen.
Wenn alles gutging, würde er in drei Stunden in Sicherheit sein und das Fort alarmieren können.


8. Kapitel
Mit angehaltenem Atem verbrachten die vier Männer im Stollen die nächste halbe Stunde und lauschten hinaus ins Freie.
Aber kein Schuß fiel, nichts deutete darauf hin, daß Wild bei seinem gewagten Ausbruch überrascht worden wäre. Er schien es geschafft zu haben. Aber fraglich war es dennoch, ob er wohlbehalten und vor allem rechtzeitig das Fort erreichte.
Gespannt beobachtete Jim die Vorbereitungen der Rothäute. Es schien sich wieder etwas anzubahnen.
Nur undeutlich konnte der Scout erkennen, daß die Rothäute etwas zusammenbauten, das einem hölzernen Schutzschild glich. Vermutlich wollten sie hinter dem Schild heranstürmen, und so den Holzhaufen vor dem Eingang in Brand setzen.
Jim hatte richtig vermutet. Eine halbe Stunde später brachen mehrere Apatschen hinter dem Feuer hervor. Die Eingeschlossenen konnten sehen, daß zwei den schweren Holzschirm trugen, während drei oder vier weitere Indianer mit angezündeten Harzfackeln dahinter liefen und sich auf den Stollen zubewegten.
„Sieht böse aus", unkte einer der Soldaten.
„Unsinn!" erwiderte Jim. Wir jagen sie wieder zurück. Zielt auf die Füße und Beine dieser Burschen!"
Die vier Männer warteten, bis die Rothäute nahe genug heran waren, dann spien ihre Gewehre ein verderbenbringendes Feuer auf die Vordringenden.
Die Verteidiger hatten gut gezielt. Bereits nach der ersten Salve fielen drei Apatschen mit durchschossenen Beinen um. Der Holzschirm lag vor ihnen und hatte seinen Zweck verfehlt.
Aber zwei der Rothäute gaben noch nicht auf. Mit hochgeschwungenen Fackeln rannten sie heran. Doch bevor sie sich vorschleudern konnten, brachen sie unter den Schüssen der Eingeschlossenen zusammen.
Ein johlendes Wutgeheul der anderen Apatschen war die Antwort.
Jim wandte sich grinsend an die drei Soldaten.
„Wenn wir sie auf diese Weise fünf oder sechs Stunden hinhalten können, haben wir gewonnen, vorausgesetzt, daß Wild das Fort erreicht hat."
Über eine Stunde passierte nichts. Die Apatschen blieben respektvoll aus der Schußweite ihrer Feinde. Nur die mächtigen Lagerfeuer wurden weiter von ihnen unterhalten. Das Gelände zwischen den beiden Fronten war hell beleuchtet.
Plötzlich stutzte Jim.
Zwischen den beiden Vorderen Lagerfeuern hindurch schritt ein hochgewachsener Apatsche in vollem Federschmuck. Er schien keine Waffen bei sich zu haben.
Es war Gelbe Schlange.
Gespannt beobachteten Jim und seine drei Männer, wie der Apatsche ruhig weiterging und schließlich zehn Meter vor dem Stolleneingang stehenblieb.
Der Häuptling hob den rechten Arm zum Zeichen, daß er sprechen wolle.
„Die Bleichgesichter mögen den großen Häuptling der Apatschen anhören!" begann er mit lauter Stimme. „Die tapferen Krieger der Apatschen haben das Versteck der Bleichgesichter umzingelt. Sie mögen sich ergeben. Gelbe Schlange hat ein Mittel, sie herauszuholen."
„Dann möge der Häuptling es versuchen!" rief Jim gelassen zurück. „Wir fürchten ihn nicht."
Ein höhnisches Grinsen überflog das Gesicht des Apatschen.
„Gelbe Schlange hat ein Mittel, das den Bleichgesichtern Angst und Schrecken einjagen wird. Sie werden aus ihrem Versteck herausgeblasen werden."
Der Scout war bei den letzten Worten des Indianers nachdenklich geworden.
„Gelbe Schlange will uns nur in eine Falle locken!" rief Jim zurück.
Der Indianer gab keine Antwort. Er hob nur den linken Arm und winkte zu den Feuern hinüber. Im Eilschritt kamen zwei Rothäute hinzugerannt, die eine Kiste trugen. Jim kannte diese Kisten. Sie enthielten hochexplosiven Sprengstoff.
Stirnrunzelnd überlegte der Scout die gefahrvolle Situation. Wenn er jetzt nicht einen Ausweg fand, flogen sie alle vier in die Luft.
Trotzdem versuchte er noch, den Häuptling so lange wie möglich hinzuhalten.
„Gelbe Schlange wird das nicht wagen", versuchte er zu bluffen. „Man wird den Lärm im Fort hören und Hunderte von Blauröcken werden über die Apatschen herfallen und sie vernichten."
Der Rote lachte laut auf.
„Bis dahin sind die Krieger der Apatschen längst von hier fort und auf dem Weg in ihre Dörfer." Der Häuptling machte eine Pause. „Das Bleichgesicht möge hören! Gelbe Schlange wartet die Zeit, die ihr eine halbe Stunde nennt. Kommt Starke Hand bis dahin nicht heraus, wird das schwarze Pulver ihn und seine vier weißen Männer in Stücke reißen. — Ich habe gesprochen."
Der Apatsche wandte sich um und ging mit stolzen Schritten zu seinen Kriegern zurück.
„Schönes Gefühl, auf einem Pulverfaß zu sitzen, das jeden Augenblick in die Luft fliegen kann", stöhnte einer der Soldaten. „Ich habe immer noch gehofft, meine Frau und meine Kinder einmal wiederzusehen."
Jim wußte, daß Gelbe Schlange nur an ihm gelegen war, die anderen waren ihm gleichgültig.
Ruhig wartete er, bis die halbe Stunde verstrichen war. Er hatte den Soldaten nichts von seinen Plänen verraten, denn er war überzeugt, daß sie sich dagegen gewehrt hätten.
Fast auf die Minute genau, kam der Häuptling wieder auf den Stollen zu.
„Hat sich das Bleichgesicht den Vorschlag von Gelbe Schlange überlegt?" fragte er selbstsicher.
Der Scout hatte die oberen Balken von ihrer Deckung weggezogen und konnte jetzt fast darüber hinwegsteigen.
Jim reckte sich stolz empor, als er den Häuptling ansah.
„Starke Hand macht Gelbe Schlange ein Angebot. Er möchte mit ihm kämpfen", rief Jim.
„Uff!" Der Häuptling war von der Frechheit des Weißen überrascht.
Der Scout ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
„Starke Hand wird mit dem Häuptling um sein Leben kämpfen, wenn er den Bleichgesichtern, die bei ihm sind, freies Geleit gibt."
„Kommt gar nicht in Frage", brummte einer der Soldaten hinter ihm.
Jim schüttelte unwillig den Kopf.
„Das Bleichgesicht führt eine stolze Sprache", stellte der Indianer verwundert fest.
Der Scout sah den Apatschen fest an.
„Weiß der Häuptling der Apatschen denn nicht, daß Starke Hand sein Leben geschont hat?"
Jim stieß diese Worte hart und metallisch hervor. Er wußte, wie er den Roten anzupacken hatte.
Der Häuptling war verblüfft einen Schritt zurückgetreten.
„Uff!" rief er vorwurfsvoll. „Das Bleichgesicht lügt."
„Gelbe Schlange scheint ein schlechtes Gedächtnis zu haben", drang Jim weiter. „Erst vor einer halben Stunde hätte ihm Starke Hand das Lebenslicht ausblasen können, wenn er gewollt hätte. Aber Starke Hand achtet den Wunsch eines Häuptlings, wenn er ihn sprechen will und erwartet, daß auch der Häuptling seinen Wunsch anerkennt und achtet."
Der Indianer schwieg eine Weile nachdenklich.
„Starke Hand möge herauskommen", sagte er schließlich. „Der Häuptling gibt ihm sein Wort, daß den Begleitern nichts geschehen soll. Sie haben nach dem Kampf, wenn das Bleichgesicht tot am Boden liegt, freies Geleit."
Der Scout wußte, daß er sich auf das Häuptlingswort verlassen konnte, selbst wenn dessen Haß auf ihn noch so groß sein mochte.
Bevor der Scout den Stollen verließ, wandte er sich noch einmal zu den Soldaten um.
„Paßt gut auf, daß keine Schweinerei passiert. Wenn ihr seht, daß etwas faul ist, schießt sofort. Macht euch nach dem Kampf, ganz gleich wie er ausgeht, auf die Socken. Alles Gute, Jungs!"
Jim stieg über die Balken ins Freie und ging auf den Apatschen zu.
„Bevor der Kampf beginnt", sagte Jim, „verlangt Starke Hand das gleiche Recht wie seine Männer. Freien Abzug, wenn er Sieger bleibt."
Der Indianer starrte Jim ungläubig an.
„Uff! Glaubt das Bleichgesicht denn, den starken Häuptling der Apatschen besiegen zu können? Weiß er nicht, daß jeder seiner Gegner im Zweikampf sein Leben gelassen hat? Aber wenn es das feige Bleichgesicht leichter sterben läßt: Gelbe Schlange gibt ihm sein Wort."
„Welche Waffen schlägt Gelbe Schlange vor?" wollte Jim wissen.
„Skalpmesser und Tomahawk", war die knappe Antwort.
Der Scout kannte diese Art des Zweikampfes. Wenn er sich selbst darin auch noch nicht erprobt hatte, so hatte er ihm doch öfter zugesehen.
Bei diesem Duell wurden die beiden Gegner mit einem Bein an ein Lasso gefesselt, das an einen Pflock gebunden war, den man in den Boden stieß. Die beiden Gegner kamen dadurch nur bis auf einen kurzen Abstand zusammen und konnten sich nicht umklammern. Es kam dabei lediglich auf die Geschicklichkeit und Schlagkraft der Gegner an. Die schlagkräftige Hand und das zielsichere Auge entschieden.
Mit einem wahren Feuereifer machten sich die Krieger an die Vorbereitungen zu dem Kampf. Zwei Pflöcke wurden in den Boden geschlagen und zwei gleichlange Lassos daran befestigt. Dann brachten sie zwei Messer und zwei Tomahawks in die Mitte des Kampfplatzes, während die beiden Kämpfer den Oberkörper entblößten und jeder mit dem linken Fuß angebunden wurde.
Dann traten die Krieger ehrfurchtsvoll zurück und bildeten einen großen Halbkreis.
Sofort hatte sich der Häuptling gebückt und seine Waffen an sich genommen. Als Jim seine Waffen in die Hand nahm und sie prüfend betrachtete, stellte er fest, daß der Tomahawk von minderwertiger Qualität war und beim ersten kräftigen Hieb auseinanderspringen würde. Der Tomahawk des Häuptlings dagegen war massiv und kräftig.
Jim verzog verächtlich sein Gesicht und warf das Kriegsbeil in hohem Bogen über die Köpfe der umstehenden Krieger hinweg auf den Geröllhang.
„Warum wirft Starke Hand seinen Tomahawk weg?" fragte der Apatsche scheinheilig.
„Weil die Waffe nicht taugt. Gelbe Schlange hat das gewußt!" herrschte Jim ihn an.
„Das Bleichgesicht wird keinen neuen bekommen", zischte der Häuptling. „Ist dem weißen Mann das Herz in die Hosen gerutscht, daß er so lange herumredet?"
Der Indianer hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als er auch schon vorschoß, seinen Tomahawk schwang und ihn auf den Kopf des Scouts niedersausen lassen wollte.
Aber Jim war im gleichen Augenblick ausgewichen und der Schlag fuhr wirkungslos an ihm vorbei. Wieder führte der Indianer einen Schlag, der den Weißen um ein Haar getroffen hätte, wenn er sich nicht rechtzeitig darunter weggeduckt hätte.
Krampfhaft hielt Jim sein Messer in der Rechten. Ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen, tänzelte er hin und her. Jeden Augenblick konnte ein weiterer Schlag auf ihn herabsausen.
Der Apatsche stieß plötzlich vor. Er vollführte mit dem Messer einen Scheinangriff und ließ dann das Beil herunterschmettern.
Blitzschnell wich Jim aus. Aber im gleichen Augenblick durchzuckte ein heftiger Schmerz seinen linken Arm. Der Tomahawk war beim Heruntersausen auf seiner Schulter aufgeschlagen und hatte die Haut bis zum Ellbogen aufgerissen.
Jubelndes Geheul der Krieger belohnte den Häuptling für diesen Schlag.
Diesen Augenblick nutzte Jim aus. Er sprang trotz seiner heftigen Schmerzen vor und stieß dem zurückweichenden Roten das Messer durch den linken Unterarm.
Wie ein wütender Stier brüllte der Apatsche auf. Wie rasend sprang er vor und warf den Tomahawk auf seinen Gegner.
Jim hatte im letzten Augenblick die Waffe herankommen sehen und warf sich blitzschnell herum. Die Waffe schlug neben ihm zwischen den Steinen auf. Der Scout hatte beim Ausweichen zuviel Schwung genommen. Er rutschte auf dem sandigen Boden aus und schlug krachend auf seinem verletzten Arm auf.
Jim biß die Zähne zusammen und wollte wieder aufspringen. Aber da sah er die verzerrte Grimasse des Apatschen vor sich auftauchen. Ein Messer blitzte vor seinen Augen. Noch in letzter Sekunde gelang es ihm, sich zur Seite zu rollen. Der Körper des Roten schlug dicht neben ihm hin.
Jetzt kam Jim auf die Beine und wollte sich mit erhobenem Messer auf den Indianer stürzen. Dieser fuhr herum und riß ebenfalls im gleichen Augenblick sein Messer hoch, um es dem Weißen in die Brust zu stoßen.
Aber Jim kam ihm um eine Sekunde zuvor. Er spürte, wie sein Messer sich in die Brust des Häuptlings bohrte. Halb lag der Scout auf dem Körper des Apatschen. Er wollte sich eben hochrichten, als sich der Indianer noch einmal mit aller Kraft aufbäumte und Jim das Messer zwischen die Rippen stieß.
Schmerzgepeinigt zuckte der Scout zusammen. Er fühlte nur noch, wie sich ein grauer Schleier über seine Augen legte und es immer dunkler um ihn wurde. Das Letzte, was er hörte, war das laute Geschrei und Getrampel unzähliger Rothäute, die auf ihn zuzustürzen schienen. Dann wußte er nichts mehr.


9. Kapitel
Seit mehr als zwei Stunden schon jagte Cornel Wild über die dunkle Steppe. Nur der blasse Schimmer der Sterne hoch über ihm wies ihm den den Weg.
Stoßweise ging sein Atem, seine Lungen keuchten und rasselten. Schweißnaß war seine Kleidung. Die Strecke schien kein Ende zu nehmen. Noch immer kam das Fort nicht in Sicht. Es war ihm unbegreiflich.
Der Mann lief wie eine Maschine, getrieben von dem ungeheuren Willen, vier Menschen, darunter seinen besten Freund, vor den Apatschen zu retten.
Ich muß es schaffen, ich muß es schaffen, sagte er sich immer wieder. In der ersten Stunde noch hatte er beim Laufen sein Körpergewicht immer abwechselnd von einem Bein auf das andere verlagert. Aber später, bei dem welligen unebenen Boden, war das nicht mehr möglich. Nur noch rein mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen.
Dann wurde es langsam hell, und immer noch lief er, stolperte er über den steinharten, ausgetrockneten Prärieboden.
Es war kein Laufen mehr, es war ein ununterbrochenes Taumeln, mit dem sich Wild vorwärtsbewegte. Aber immer noch strebte er weiter.
Seine Augen waren blutunterlaufen und sandverkrustet. Kaum konnte er noch den Weg vor sich erkennen.
Er merkte es kaum, wie er plötzlich von einem Mann angesprochen wurde.
„He, wo wollen Sie denn hin?"
„Ins Fort", konnte Wild nur noch stammeln.
„Mann, Sie sind ja schon drin!" war die Antwort.
Die Posten auf den Wachtürmen hatten die Annäherung Wilds bemerkt und ihm das Tor geöffnet. Ohne es zu merken, war er weitergerannt, bis er fast das Ende des Innenhofes erreichte.
Dann brach er zusammen. Das einzige, was er immer wieder vor sich hinflüsterte, war: „Silbermine — Jim — Apatschen — schnell."
Die Soldaten, die diese Worte vernommen hatten, wußten Bescheid. Jedem war die Lage der alten Mine bekannt.
Während Cornel Wild sofort ins Lazarett gebracht wurde, machten sich drei Schwadronen zum Ausritt fertig. Captain Hawkins hatte sofort, als er erfuhr, daß sein Freund Drake in Gefahr schwebte, um das Kommando gebeten.
Fünf Minuten später jagten die Reiter aus dem Fort. In rasendem Galopp ging es über die Steppe, auf die ferne Mine zu.
Nach knapp zwei Stunden waren sie am Ziel.
Weit vor sich hörten sie ein triumphierendes Geheul. Schon glaubten die Soldaten, zu spät zu kommen.
Wie ein Tornado fuhren die Blauröcke unter die überraschten Rothäute. Sie feuerten ihre Revolver auf die überstürzt davonjagenden Apatschen ab. Dann rissen sie ihre Säbel heraus und bahnten sich, nach beiden Seiten weit ausholend, eine Gasse.
Captain Hawkins erreichte als erster den Stolleneingang, aus dem ununterbrochen auf die Rothäute geschossen wurde. In vollem Galopp sprang der Offizier vom Pferd und lief auf die drei Soldaten zu.
Sie deuteten nur stumm auf zwei Gestalten, die übereinander am Boden lagen.
Hawkins hatte seinen Freund Jim erkannt. In langen Sprüngen hetzte er, ungeachtet der Kugeln und Pfeile, die ihn umschwirrten, auf den Scout zu und beugte sich über ihn.
Er sah, daß Jim zwar schwerverletzt war, aber noch lebte, und nur durch den starken Blutverlust geschwächt und ohnmächtig geworden war.
Der Kampf tobte noch immer mit unverminderter Heftigkeit. Die Soldaten gaben den Rothäuten keine Gelegenheit, zu ihren Pferden zu gelangen. Schuß auf Schuß jagten die berittenen Soldaten in die Reihen der verzweifelt herumspringenden Indianer.
Über eine Stunde währte der Kampf. Dann war er entschieden.
Wenig später wurde das Signal zum Abmarsch geblasen. Die Soldaten hatten ihre Verwundeten und Toten auf die Pferde gebunden und ritten jetzt dem Fort zu.
Der Captain hatte dafür gesorgt, daß Jim verbunden wurde. Besorgt ritt er neben dem Pferd, auf dem man den Scout festgebunden hatte. Jim stöhnte ab und zu unter den heftigen Schmerzen auf.
Kurz bevor sie in das Fort einritten, erlangte er das Bewußtsein wieder. Erstaunt sah er sich um.
Hawkins warf ihm einen aufmunternden Blick zu.
„Alles in Ordnung, Jim. Wir reiten ins Fort. Du wirst schon erwartet."
„Ist sie blond?" fragte Jim mit einem verunglückten Grinsen um die Mundwinkel.
„Natürlich, altes Haus!" antwortete der Captain.
*

Eine Woche später verließ die Wagenkolonne das Fort. An der Spitze ritt Cornel Wild und führte die Siedler ihrem Ziele zu.
In einem der Wagen aber lag ein Mann, über den sich besorgt ein Mädchen beugte und immer wieder sein Haar streichelte.
„Versprichst du mir", fragte das Mädchen leise, „nie wieder einen Treck zu führen?"
„Nie wieder", versprach Jim grinsend.
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„Auf verlorenem Posten"
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